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Selfies sind zum Massenphänomen 
geworden. Warum wir uns immer 
und überall selbst ablichten.
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Ohne Land findet
nichts Stadt –
auch in Basel.
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EDITORIAL PORTRÄT

Dani Winter
Redaktionsleiter

#Selfies: Knipsen und teilen

E s war das Thema der Woche auf allen Ka-
nälen. Und ein Steilpass für unser Wo
chenthema zur #Selfiekultur, das wir – 

ehrlich – schon vorher geplant hatten. Erst die 
Enthüllungen der NZZ über die Nackt-Selfies aus 
dem Bundeshaus. Dann: #GeriGate. Der grüne 
Nationalrat Geri Müller, Stadtammann von Ba-
den, hat  via Whatsapp Nacktfotos an eine Chat-
partnerin geschickt. Da erzählt man seinen Kin-
dern, sie sollen aufpassen, was sie im Internet von 
sich preisgeben, klärt sie über die Gefahren von 
«Sexting» auf – und gestandene Volksvertreter 
laufen vor den Augen der Öffentlichkeit rein.  

Beim Essen, am Strand, vor dem Spiegel: 
Was bringt uns dazu, uns bei jeder Gelegenheit 
selbst abzulichten und uns in jeder möglichen 
bis unmöglichen Pose in der Öffentlichkeit zu 
präsentieren?  Narzissmus und krampfhafter 
Zwang zur Selbstdarstellung allein reichen nicht 
aus, die Zeiterscheinung zu erklären. Redaktor 
Matthias Oppliger ist dem Phänomen «Selfie» 
auf den Grund gegangen und hat mit Fachleuten 
wie dem Medienpädagogen und Buchautor 
 Philippe Wampfler und dem Kommunikations-
berater Daniel Graf gesprochen. 

Zentrale Erkenntnis: Selfies machen wir, 
um sie mit anderen zu teilen. Bei allen problema-
tischen Auswüchsen, die sie zeitigen können, 
sind Selfies also erst einmal eine Form von Kom-
munikation. Oder, wie Philippe Wampfler es 
ausdrückt: «Selfies sind Smalltalk in Bildform.»

Matthias Oppligers Text ist keine abschlies-
sende Betrachtung. Er soll vielmehr die Ausein-
andersetzung mit diesem spannenden Thema 
anstossen. Zu diesem Zweck schaltet Oppliger 
seinen Text im Internet zum Kommentieren frei. 
Natürlich können Sie Ihre Meinung und Ideen 
zum Thema auch mit der Kommentarfunktion 
auf unserer Website einbringen. Die Ergebnisse 
sollen in einen Nachfolge-Artikel zum Thema 
einfliessen. Wir sind gespannt auf Ihren Input!
tageswoche.ch/+gyup5 ×

Plaudern in 
Bildern,
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Heini Gugelmann
von Matteo Baldi 

Heini Gugelmann gehört in die 
Manege. Gut, dass der Direktor und 
Dompteur des «Circus Maus» seine 
eigene hat.

D em klassischen Zirkus mit  
Tieren stehen schwere Zeiten  
bevor. Immer mehr Länder reg-
lementieren die Dressurarbeit 

stark. Bei vielen Zirkussen sind die Tiere 
aber die Hauptattraktion, weshalb die neuen, 
restriktiven Gesetze zu einem stetigen Rück-
gang der Tierzirkusse in Europa geführt ha-
ben. Der Druck der Tierschützer steigt auch 
in der Schweiz. Zirkusdirektor Heini Gugel-
mann braucht sich um die Zukunft seines 
«Circus Maus», den er seit 42 Jahren leitet, 
aber keine Sorgen zu machen.

Seine Artisten sind allesamt domesti-
ziert. Im Gegensatz zur Haltung von Wild-
tieren stellt das Trainieren von Hunden, 
Katzen, Ratten und anderen Kleintieren 
noch kein öffentliches Problem dar. Gugel-
mann, der für alle einfach nur der Heini ist, 
tritt mit seinen rund 30 Tieren im  
Auftrag bezahlender Kunden auf. Nebenbei 
auch immer wieder in Filmen und in  
Werbespots. Akteure wie die Hündin Sina, 
das Pony Holiday oder Kater Fritz, führen 
dann die Kunststücke vor, die ihnen der  
diplomierte Tierpfleger beigebracht hat.  
In seiner Show «Haustierrevue» legen  
25 Kleintiere abwechslungsreiche Darbie-
tungen aufs Parkett, oder Ziegen und Hüh-
ner hüpfen in «Der kleine Bauernhof» um-
her, wie es ihnen die Natur beigebracht hat. 
«Journalisten wollen immer wissen, ob ich 
davon leben kann», sagt Heini, «dabei gibt 
es den Zirkus schon seit 1972.»

Heini wohnt, als wolle er 
die glorreichen Zeiten 
 des klassischen Zirkus 

konservieren.
Mit seinen Tieren wohnt Heini auf dem 

Kleinblauen hinter einem Bauernhof. Es 
macht den Anschein, als wolle er hier die 
glorreichen Jahre des klassischen Zirkus 
im Kleinformat konservieren. Trotz festem 
Wohnsitz lebt er in einem Wohnwagen, um-
geben von Tieren, ihren Gehegen, Zirkus-
requisiten und einem Probezelt. Die Ver-
witterung und der grüne Daumen des 
67-Jährigen für exotische Pflanzen verlei-
hen dem Grundstück zusätzlich noch et-
was Jurassic-Park-Flair.
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Heini Gugelmann weiss sich nach über 40 Jahren im Zirkusgeschäft zu inszenieren. Foto: Luca SchaFFer

Heini stammt nicht aus einer Zirkusfa-
milie. Dennoch strahlt er diese Präsenz aus, 
die sonst die Traumverkäufer aus den Ar-
tistenfamilien haben. «Ich mag es unkon-
ventionell», sagt Heini. Das sieht man ihm 
gleich an: Er trägt auch mit über 60 Jahren 
Röhrenjeans und Nietengürtel. «Man muss 
immer wissen, bis wohin man zu weit ge-
hen kann!», zitiert er den französischen 
Schriftsteller Jean Cocteau in seiner Bro-
schüre. Das nimmt er sich auch beim Er-
zählen zu Herzen: Der Kaffee mit ihm nach 
dem Mittagessen dauert über zwei Stun-
den.

Heini erzählt eine Promi-Anekdote nach 
der anderen. Zeit, um Fragen zu stellen, lässt 
er dabei nur selten. Direktor ist er nicht nur 
im Zelt. Was bei anderen unsympathisch 
wäre, stört bei ihm nicht. Er kennt die Kunst 
der guten Unterhaltung: einschlagende Ge-

schichten. Zum Beispiel als er Christoph 
Blocher und der Ems Chemie eine Absage 
erteilte, da sie vehement versuchten, die 
Gage runterzuhandeln. Oder als ein Sekre-
tär des deutschen alt Bundeskanzlers Hel-
mut Kohl die Basler Beiz «Zem alte Schlu-
uch» anrief, weil es sich herumgesprochen 
hatte, dass er da gut zu erreichen sei.

Die ersten Schritte in der Zirkuswelt 
machte Heini gleich mit Grosskatzen. Er 
absolvierte nach einer Landwirtschaftsleh-
re die Kunstschule in Basel und heuerte 
dann als Raubkatzenpfleger an. Nach ers-
ten Erfahrungen mit den Tieren wanderte 
er nach Amerika aus, wo er zum Dompteur 
wurde. Heini gefiel die Zeit in Kalifornien, 
es störte ihn aber, dass die Raubkatzen da-
mals keinen Auslauf hatten.

Als er in die Schweiz zurückkam, wollte er 
es seinen Tieren gemütlicher machen. Im 

August 1980 jedoch gewährte er einer Löwin 
während einer Vorstellung in Basel ein we-
nig zu viel Auslauf: Sie büxte aus und machte 
sich auf eine selbstständige Tour durch die 
Stadt, von welcher sie ohne Zwischenfälle 
zurückkehrte. Er lacht herzlich, als er das 
Foto zeigt, auf dem er die alarmierten Poli-
zisten gerade überredet, ihn die Vorstellung 
trotz aller Bedenken beenden zu lassen.

Heini ist «nicht unstolz» auf sein unkon-
ventionelles Leben. Und so soll es auch 
bleiben. Ans Aufhören denkt er noch nicht. 
«Die werden dich fressen», habe sein Vater 
gesagt, als er von den Dompteur-Plänen er-
fuhr. Die Tiger und Löwen hat Heini über-
lebt. Ein entsprechendes Ableben durch 
seine Hasen, Katzen und Hunde wäre zwar 
grausamer, glücklicherweise aber auch 
umso unwahrscheinlicher.
tageswoche.ch/+yoqv2 ×
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#Selfiekultur

Schnell geknipst und gleich geteilt – Selfies erlauben Selbst
darstellung in Echtzeit. Junge und auch Ältere suchen damit 
Aufmerksamkeit und Anerkennung. Was macht das mit uns?

Von Matthias Oppliger

K ürzlich fand ich in meinem Kel
ler einen Stapel Selfies. Ver
steckt in einem ausgebeulten 
Portemonnaie, mit Eselsohren 

und seltsamen braunen Flecken. Zwar sind 
die Leute darauf nicht nackt, etwas peinlich 
berührt war ich dennoch. So cool, wie sie 
sich damals als 14Jähriger anfühlte, ist die 
Pose mit der grossen Sonnenbrille eigent
lich gar nicht.

Wo heute das Smartphone ausreicht, 
rannten wir noch zur Unterführung im 
Bahnhof SBB. Zum Fotoautomaten, der für 
einen Franken und nach beträchtlicher 
Wartezeit vier nach faulen Eiern stinkende 

Bilder ausspuckte. Die Höhe des Stapels 
mit Bildern von Kolleginnen und Kollegen 
war ein guter Indikator für den sozialen 
Status. Wir nannten die Fotos jedoch nicht 
«Selfies», sondern «Passföteli».

Heute aber ist das Selfie – ein meist digi
tal verbreitetes Selbstporträt – im Main
stream angekommen. Der auf Augenhöhe 
ausgestreckte Arm mit unnatürlich ange
winkeltem Handgelenk ist die Ikone unse
rer Zeit. Als anekdotischer Beleg eine Aus
wahl medialer Ereignisse der letzten Tage 
und Wochen:

    Eine BundeshausSekretärin betätigt 
sich nebenbei als AmateurPornodarstelle

rin. Dabei verschickte sie auch Nacktselfies 
von ihrem Arbeitsplatz. #selfiegate

    Ein polnisches Ehepaar stürzt beim 
SelfieKnipsen vor den Augen seiner Kin
der in den Tod.

    4/7 des Basler Regierungsrates ver
schicken über Twitter ein Selfie, das sie 
beim Besuch einer Pferdezüchterausstel
lung im Jura zeigt.

 Der grüne Nationalrat und Badener 
Stadtammann Geri Müller (AG) unterhält 
mit einer Frau einen privaten, erotischen 
Chat. Dabei wechseln auch Nacktselfies die 
Seiten. Das Ganze gipfelt in einem Me
dienskandal. #gerigate

PLAUDERN  

 IN BILDERN
Das Projekt  

«MedienFalle» 
lehrt Schüler einen 
vernünftigen Um-
gang mit Medien
tageswoche.ch/ 

+zjh4t

«Die Landkarte der 
Blinden»: wie wir 
mit jedem Bild ein 
Stück Erinnerung 

verlieren.
tageswoche.ch/ 

+qhnp4/

OnlineOnline
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Alles Selbstdarsteller: Der Mensch von heute knipst sich in allen möglichen und unmöglichen Situationen collage: anthony bertschi
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Ein britischer Tierfotograf will sich der-
zeit vor Gericht die Urheberrechte an einer 
Reihe von Fotos erstreiten. Die Bilder wur-
den zwar mit seiner Kamera gemacht, den 
Auslöser für die Affenporträts hat jedoch der 
Affe selbst gedrückt. #monkeyselfie

Als Reaktion auf einen polemischen Ar-
tikel zum Thema Stillen in der Öffentlich-
keit lancierte ein Basler Geschäft für Kin-
derbedarf eine Selfie-Kampagne. Mütter 
sollen sich beim Stillen selbst fotografieren 
und das Bild auf Facebook teilen.

Die hiesigen Medienhäuser verschrei-
ben sich also gleich seitenweise dem Selfie. 
Mit der Vorsilbe «Nackt-» hat es eine ver-
meintliche Brisanz und mit Geri Müller zu-
letzt gar eine behauptete politische Rele-
vanz bekommen. So taucht das Selfie plötz-
lich auf dem Wahrnehmungsradar der Me-
dienhäuser auf. Im voyeuristischen Sensa-
tionsmodus bleibt der Blick jedoch 
unscharf.

Bilder: das Mass aller Dinge?
Wirklich interessant sind nicht blamab-

le Einsichten in das Sexualleben eines Poli-
tikers. Interessant ist die Tatsache, wie 
selbstverständlich es inzwischen offenbar 
geworden ist, von sich selber Bilder anzu-
fertigen und diese über soziale Medien mit 
der Öffentlichkeit oder ausgesuchten Emp-
fängern zu teilen. So selbstverständlich, 
dass sogar ein gestandener Medienprofi 
wie Geri Müller sich sehenden Auges zum 
Austausch intimer Bilder hinreissen lässt 
und damit seine ganze Karriere aufs Spiel 
setzt.

Wie kam es zu diesem bemerkenswer-
ten Aufstieg der ungelenken Selbstbildnis-
se? Wie ist das Selfie zur gängigen kulturel-
len Praxis unserer Kommunikationsgesell-
schaft geworden? Ist das unablässige An-
fertigen von Selbstporträts Ausdruck eines 
überhöhten Selbstbewusstseins? Oder of-
fenbart es ein Streben nach Anerkennung? 
Was bedeutet es, wenn das Fotografieren 

zum Reflex wird? Sind Bilder das Mass aller 
Dinge geworden?

Wie viele Entwicklungen, die zum 
Trend mutieren, fand auch das Selfie zuerst 
unter Jugendlichen Verbreitung. Popstars 
wie Justin Bieber und Rihanna begannen 
damit, die Welt über soziale Medien wie 
Twitter und Instagram mit Bildern zu ver-
sorgen. Ein neues Tattoo? Ein neues Hünd-

chen? Die wilde Party auf einer Jacht? 
Plötzlich nahmen die Fans in noch nie da-
gewesenem Ausmass am Leben ihrer Idole 
teil. Was sie sahen, wirkte authentisch und 
natürlich. Vom Konsumieren solcher Bil-
der bis zum Selbermachen war es ein  
kurzer Weg. Auf Twitter und Instagram 
kann jeder Bilder hochladen, egal ob Promi 
oder nicht.

In Basel gibt es die «MedienFalle». Der 
Verein führt mit Schulklassen, Unterneh-
men und anderen Organisationen medien-
pädagogische Workshops durch. Die zu-
nehmende Vernetzung über soziale Medi-
en birgt Risiken, namentlich für die Privat-
sphäre. Deshalb versuchen die Medien-
pädagogen, die Teilnehmer in ihren Kursen 
diesbezüglich zu sensibilisieren. Natürlich 
sind dort auch Selfies ein ständiges Thema.

«Sharing» schafft eine 
Form von Nähe, die  

reale Begegnungen nicht 
ersetzt, aber die Zeit 

dazwischen überbrückt.
Attila Gaspar, der Geschäftsführer der 

«MedienFalle», weiss, weshalb gerade Ju-
gendliche sich so gerne selbst fotografie-
ren. «Mit einem Selfie kann man sich aus-
probieren, verschiedene Looks testen und 
in Rollen schlüpfen.» Das sei interessant, 
weil die Jugendlichen in diesem Alter dabei 
seien, ihre soziale und gesellschaftliche 
Identität zu finden. Bei diesem Ausprobie-
ren kann es natürlich auch zu Missgeschi-
cken kommen. Zum Beispiel dann, wenn 
sich die Jugendlichen nicht bewusst sind, 
wie öffentlich ihre Bilder tatsächlich sind. 
Nina Halpern, eine Kollegin von Gaspar, er-
innert sich etwa an ein Mädchen. «Wir fan-
den auf Facebook von ihr Hunderte von Fo-
tos, viele davon in erotischen Posen. Da war 
sie ziemlich überrascht.»

Doch Selfies seien nicht nur als Selbst-
bildnisse zu verstehen, sagt Gaspar. «In-
dem die Jugendlichen das Selfie hochladen, 
auf Instagram oder in den Klassenchat auf 
Whatsapp, wollen sie auch Reaktionen pro-
vozieren.» Ein solches Foto ist also auch 

Aufforderung und Einladung zur weiteren 
Kommunikation. Das kann eine Bewertung 
sein, ein Kompliment oder sonst ein Signal 
der Kenntnisnahme. Damit erhält das Sel-
fie den Charakter einer Nachricht. Wie der 
Status auf Facebook soll er den Empfän-
gern einen Eindruck davon vermitteln, wie 
es der Absenderin geht, was sie beschäftigt 
und welche Schuhe sie trägt. Vielleicht 
kommt dann ein Bild zurück: Du bist in den 
Bergen am Wandern? Ich sitze grad mit 
meinem Bruder am See!

Teilen führt zu Anteilnahme
Die Reaktion ist auch Bestätigung: Du 

denkst an mich? Ich denke an dich! Medi-
enpädagoge Philippe Wampfler betont im 
Interview (Seite 10) eben diese soziale Di-
mension: «Selfies sind Smalltalk in Bild-

form. Sie dienen dazu, Beziehungen auf-
rechtzuerhalten und zu festigen.»

Smalltalk? Das ist ein sozialer Akt, den 
nun beileibe nicht nur Jugendliche prakti-
zieren. Wenn Selfies das bildgewordene 
Geplauder sind, ist es wenig erstaunlich, 
dass auch Erwachsene davon Gebrauch 
machen. Ich lasse meine Freundin wissen, 
wenn ich beim Wandern eine besonders 
schöne Ecke gefunden habe, und teile den 
Anblick mit ihr. Die Einladung zu einem 
Drink am Rhein fand ihren Weg auf meinen 
Handydisplay auch schon als Foto eines 
bunten Getränkes. 

Manchmal reicht ein Bild als Botschaft 
aus. Manchmal wird eine Beschreibung 
der beschriebenen Sache nicht gerecht. 
Manchmal lässt sich eine Situation nur 
schwer in Worte fassen.
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Verlieren wir in einer bildgesättigten 
Welt die Fähigkeit und die Lust, uns schrift-
lich auszudrücken? Kulturpessimismus ist 
konservativ und langweilig, denn er ver-
neint aktuelle Entwicklungen und verwech-
selt Stagnation mit Stabilität. Viel interes-
santer ist die Sichtweise, dass sich unser 
Kommunikationsrepertoire ständig erwei-
tert. Das Fotografieren liegt heute so nah, 
dass wir es einsetzen, wo uns Sprache nicht 
das geeignetste Medium zu sein scheint.

Die Technik treibt die Entwicklung vor-
an. Und umgekehrt. Immer nahtloser kön-
nen wir Bilder produzieren und mit der 
Welt teilen. Musste man früher noch müh-
sam den Bildchip aus der Digitalkamera 
klauben, um die Bilder via Computer ins 
Internet zu stellen, findet dies heute alles 
auf demselben Gerät statt. Ich kann direkt 

aus der Twitter-App auf die Handykamera 
zugreifen, und nach dem Auslösen trennt 
mich lediglich eine Taste auf dem Touch-
screen davon, das Bild mit der ganzen Welt 
zu teilen.

«Culture of sharing» nennt Daniel Graf 
dieses Bedürfnis, individuelle Erlebnisse 
und Beobachtungen mit seinen Freunden 
zu teilen. Der Kommunikationsberater ist 
auf Kampagnen in den sozialen Medien 
spezialisiert. Ausserdem doziert er an ver-
schiedenen Hochschulen zu diesem The-
ma. «Spannend an Selfies ist der Instant-
Charakter. Im Moment, in dem ich etwas 
sehe, kann ich es teilen», sagt Graf.

Teilen führt zu einer Anteilnahme, wenn 
es innerhalb einer Gruppe von Interessier-
ten geschieht. Es entsteht eine Form von 
Nähe, die reale Begegnungen nicht ersetzt, 
aber die Zeit dazwischen überbrückt. Eine 
Echtzeit-Verbindung, die intakt bleibt, un-
abhängig von räumlicher Distanz.

Imagearbeit von Narzissten
Über die Selfiekultur kann nicht gespro-

chen werden, ohne den Aspekt des Teilens 
zu berücksichtigen und die Erwartung, die 
dabei mitschwingt. Natürlich will man sich 
selbst in einem möglichst guten Licht prä-
sentieren. Wer jedoch unablässig Selbst-
bildnisse in die Welt hinaus versendet und 
auf wohlwollende Bemerkungen zum neu-
en Haarschnitt wartet, verfolgt narzissti-
sche Motive oder arbeitet krampfhaft an 
 einem bestimmten Image. Wer Weltge-
wandtheit mit kitschigen Sonnenunter-
gangsbildern und Flughafen-Wartezonen-

Selfies demonstriert, geht seinen Empfän-
gern auf die Nerven. Und führt die soziale 
Funktion der Bilder ins Absurde.

Eine Weiterentwicklung dieses Teilens 
bedeutet es, wenn Bilder mit den soge-
nannten Hashtags versehen werden. Diese 
Schlagworte, erkennbar am «#», ergänzen 
die Schnappschüsse um eine sprachliche 
Ebene. Und stellen wiederum eine Form 
der Vernetzung dar. Wer beispielsweise auf 
Instagram nach #selfie sucht, findet unzäh-
lige solche Fotos.

Fotos aus der Umkleidekabine
Wird eine kulturelle Praxis zum Mas-

senphänomen, ist die Werbung nicht weit. 
In vielen Kleiderläden prangt auf den Spie-
geln in den Umkleidekabinen ein Schrift-
zug, der die Kunden auffordert, ein Selfie 
ihres neuesten Outfits aufzunehmen und 
online zu veröffentlichen. 

NGOs wollen Menschen dafür gewin-
nen, mit ihrem Gesicht für eine Sache ein-
zustehen. Das funktioniert manchmal – auf 
Instagram wimmelt es von #shoeselfies, be-
sonders Nike-Träger scheinen ihre Schuhe 
gerne rumzuzeigen –, meist jedoch nicht. 
Wer findet schon, dass er in einer Umklei-
dekabine besonders vorteilhaft aussieht?

Zudem läuft eine solche Aufforderung 
zum Selfie-Schiessen der ursprünglichen 
Idee entgegen, selbstbestimmt ein Bild von 
sich selber zu produzieren. Der Schuss 
kann sogar nach hinten losgehen. So wollte 
das New York Police Departement unter 
dem Hashtag #myNYPD Bilder von zufrie-
denen Bürgern mit ihrem Freund und Hel-
fer in Blau sammeln. Was tatsächlich ge-
schah, war, dass die Leute auf Twitter Bil-
der von Polizeigewalt mit diesem Schlag-
wort versahen.

Erfolgreicher, da vermehrt auf der 
Strasse anzutreffen, ist ein anderer Versuch, 
Selfies zu monetarisieren: der «Selfie-
Stick». Eine Art Handstativ, in das man sein 
Handy einspannen kann. So gelingen Sel-
fies noch besser, versprechen die Herstel-
ler. Und dank grösserer Entfernung passen 
mehr Menschen aufs Bild. Der Stick ver-
stärkt also – wenn man so will – den sozia-
len Charakter der Selfies. Ob es allerdings 
tatsächlich wesentlich attraktiver ist, wenn 
statt dem Arm eine Metallstange ins Selbst-
porträt ragt? Der Authentizität ist es jeden-
falls abträglich. 

Und genau eben das will ein Selfie an 
sich sein – authentisch.
tageswoche.ch/+0aw5t  ×
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In eigenen Bildern: Die Fotos hier präsentieren Philippe Wampfler, wie er sich selber zeigt.
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Herr Wampfler, als Medienpädagoge 
arbeiten Sie hauptsächlich mit Jugend-
lichen, geben jedoch auch Workshops 
für Erwachsene. Gibt es im Umgang 
mit den sozialen Medien etwas, was 
beide Altersgruppen gleichermassen 
beschäftigt?
Angesichts der immer stärkeren Vernet-

zung verspüren viele ein diffuses Unbeha-
gen. Sie befürchten den Kontrollverlust.

Und wo liegen die Unterschiede?
Eltern wünschen sich oft eine Anleitung, 

wie sie ihre Kinder vor Gefahren am besten 
schützen können. Dieser Wunsch ist 
schwierig zu erfüllen. Denn die sozialen 
Medien sind einer der letzten Freiräume, 
wo Jugendliche sich noch ausserhalb der 
Kontrolle von Erwachsenen bewegen kön-
nen. Sie wollen selbstständig ausprobieren 
können.

Mit ihren diffusen Ängsten schränken 
Eltern also die Freiräume der Kinder ein.
Wenn sie etwa darauf bestehen, die 

Chatprotokolle zu lesen, dann schränken 
sie aus Angst um die Privatsphäre ihrer 
Kinder genau diese ein. Es ist paradox.  
Viel besser wäre es, den Kindern eine Pri-

#Selfiekultur

Der Medienpädagoge Philippe Wampfler erklärt, welche 
Bedeutung digitale Selbstporträts für Jugendliche haben 
und was seine Schüler vom Fall Geri Müller halten.
«Selfies sind ein Ausdruck der Selbstbestimmung»

D ie Affäre um den grünen Natio-
nalrat Geri Müller (AG) hat uns 
wieder einmal vor Augen ge-
führt, wie schlecht sich die Pri-

vatsphäre in Zeiten der totalen digitalen 
Vernetzung schützen lässt. Gleichzeitig 
werden täglich Millionen Fotos in die Wei-
ten des Internets hochgeladen. Namentlich 
in den sozialen Medien wie Facebook, Ins-
tagram, Twitter und Whatsapp kursieren 
viele Terrabyte an privaten Bildern. Auch 
wenn insbesondere Jugendliche diese neu-
en Medien intensiv nutzen, bewegen wir 
uns alle in diesem Spannungsfeld.

Wir sprachen mit dem Medienpädago-
gen Philippe Wampfler über das Phäno-
men Selfie und über die Verletzlichkeit der 
Privatsphäre. Ausserdem wollten wir wis-
sen, wie es um die Medienkompetenz der 
«digital natives» steht, der modernen Ju-
gendlichen also, die mit den neuen Medien 
aufgewachsen sind. 

Wampfler ist Mittelschullehrer an der 
Kantonsschule in Wettingen und hat so-
eben sein zweites Buch zu den Themen Ju-
gend und soziale Medien publiziert («Ge-
neration Social Media»).

vatsphäre im Netz zu erlauben, und sie da-
bei zu begleiten, wie diese geschützt wer-
den kann.

Wie wichtig ist da das Thema Selfies in 
Ihren Workshops und im Medien-
kunde-Unterricht?
Aus der Sicht der Eltern sind Selfies eher 

etwas Belustigendes, Befremdliches. Bei 
den Jungen wiederum hängt es davon ab, in 
welcher Gruppe sie sich bewegen und wel-
chen sozialen Status sie innehaben. Die 
meisten Mittelschüler etwa nutzen Selfies 
schon fast ironisch. Sie machen es zwar, 
meinen es jedoch nicht wirklich ernst. An 
meiner Schule hat es ein Mädchen, das sich 
sehr sorgfältig kleidet und auffällige Frisu-
ren trägt. Kürzlich hat sie mir erzählt, wie 
enttäuscht sie sei, dass in der Schule kaum 
jemand auf ihr Aussehen reagiere. Auf Ins-
tagram ist es oft einfacher, Komplimente 
einzuholen. Schon alleine deshalb, weil 
man sich dort oft in einem Kreis bewegt, der 
die gleichen Interessen teilt und im Falle 
dieses Mädchens ebenfalls ein modisches 
Bewusstsein hat. Selfies dienen also auch 
dazu, etwas Bestimmtes darzustellen. Eine 
Rolle zu festigen und ein Image zu pflegen.

«Die meisten Mittel-
schüler nutzen Selfies 
schon fast ironisch. Sie 
machen es, meinen es 

aber nicht wirklich ernst.»
Ob Selfies wichtig sind, hängt davon 
ab, in welcher Gruppe sich ein Jugend-
licher bewegt. Was heisst das konkret?
An gewissen Zürcher Sekundarschulen 

gibt es kleine Instagram-Stars, also Schüler, 

von Matthias Oppliger
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die über 1000 Follower haben und die ihre 
Fotos mit einem künstlerischen Anspruch 
gestalten. So etwas hat natürlich eine gros-
se Ausstrahlung. Das heisst, in diesem Um-
feld werden auch andere Jugendliche mehr 
und professionellere Selfies produzieren. 
Denn sie sehen, dass sich dadurch sozialer 
Status gewinnen lässt. In gewissen Mittel-
schulen werden dann genau diese Insta-
gram-Kanäle mit Belustigung betrachtet. 
Diese Schüler betrachten eine solche 
Selbstdarstellung mit Geringschätzung 
und machen sich darüber lustig.

«Selfies stellen eine Art 
Tagebucheintrag dar.  

So wie wir früher  
stapelweise Passfotos  

mit uns herumtrugen.»
Was dann dazu führt, dass diese 
Schüler selbst «ironische» Selfies 
machen, als eine Art Unterschichts-
Zitat?
So wie sie auch manchmal gebrochenes 

Deutsch oder einen Balkan-Dialekt spre-
chen. Indem sie diese Dinge imitieren, dis-
tanzieren sie sich davon.

Gibt es denn einen Zusammenhang 
von Bildungsstand und der Motivation, 
sich mit Selfies selbst zu inszenieren?
Es hängt eher mit dem Selbstbewusst-

sein zusammen. Ist es noch nicht gefestigt, 
sind Selfies eine Möglichkeit, Anerken-
nung zu erlangen. Selfies haben jedoch 
auch noch eine andere Dimension. Sie stel-
len eine Art Tagebucheintrag dar. «Ich habe 

das erlebt. Ich war dort. Ich habe jene Per-
sonen angetroffen. Das sind meine besten 
Freunde.» So wie wir früher stapelweise 
Passfotos mit uns herumtrugen. Und 
schliesslich sind Selfies Ausdruck der 
Selbstbestimmung. Dadurch, dass man 
sich selbst fotografiert, hat man die Kont-
rolle darüber, wie man öffentlich wahrge-
nommen wird.

Kennen Sie auch Jugendliche, die sehr 
gezielt und bewusst an ihrem Auftritt 
im Netz arbeiten und sich somit ein 
Image schaffen?
Das gibt es mit Sicherheit. Ein Junge, 

der Rapper ist, will diesen Lifestyle auf  
den sozialen Medien repräsentieren. Oder 

ein Mädchen, das Model werden will,  
wird sich in verschiedenen Outfits foto- 
gra fieren. Mit den Selfies können sich 
 Jugendliche schrittweise an ein ideales 
Bild  herantasten, das sie gerne verkörpern 
würden.

Nervt es Ihre Schüler, wenn jetzt auch 
ihre Mütter Selfies machen?
Ja, sie finden es natürlich peinlich. Ge-

nau so, wie wenn die Mutter in den gleichen 
Jeans rumläuft wie ihre Tochter. Aber 
 Jugendliche haben die Kunstform weiter-
entwickelt. Es geht längst nicht mehr nur 
darum, ein Bild von sich selber zu machen.  
Da wird mit Photoshop gearbeitet, die 
Form gesprengt, werden Schlagworte ge-
setzt. Diese ausgefeilten Techniken beherr-
schen die Eltern natürlich nicht. Sie imitie-
ren bloss.

Auch Werber wollen sich die Selfies 
zunutze machen. Wenn beispielsweise 
in Kleiderläden in der Garderobe die 
Aufforderung steht, sich in den neuen 
Kleidern selbst zu fotografieren. 
Sprechen Jugendliche auf so etwas an?
Solche Werbekampagnen werden regel-

mässig zum Flop. Denn die Intention der 
Jugendlichen, selbstbestimmt Fotos zu 
 machen, verträgt sich schlecht mit der Be-
vormundung durch eine Kleidermarke 
oder ein anderes Unternehmen.

Letztes Wochenende ist eine 
Geschichte ins Rollen gekommen um 
den grünen Nationalrat Geri Müller 
und Nacktselfies, die er verschickt 
haben soll. Lassen Sie solche Themen 
in Ihren medienpädagogischen 
Unterricht einfliessen?
Klar. Ich bespreche solche Fälle oft mit 

meinen Schülern und lasse sie ihre eigenen 
Medienpraktiken damit abgleichen.

Was ist die erste Reaktion Ihrer Schü-
ler, wenn Sie solche Fälle ansprechen?
Ein Befremden. Viele können es über-

haupt nicht verstehen, wie man sich so 
nackt präsentieren kann. Sie sagen, «so et-
was würde ich nie tun». Das Besondere an 
diesem konkreten Fall ist, dass viele meiner 
Schüler Geri Müllers Kinder kennen. Des-
halb finden sie es doppelt beschämend. 
Müller hat aus ihrer Sicht seine Rolle als 
Vorbild nicht wahrgenommen. Das Thema 
Sexting betrifft wohl nicht allzu viele 
 Jugendliche. Nach meiner Einschätzung 
 leben zwischen zehn und zwanzig Prozent 
der sexuell aktiven Jugendlichen ihre Sexu-
alität auch medial aus. Das müssen jedoch 
nicht unbedingt Nacktbilder sein. Es 
 können auch einfach erotische Bilder an 
den Freund oder die Freundin sein, als eine 
Art «Gutenachtgruss».

Kann ein Fall Geri Müller die Jugend-
lichen wachrütteln, indem sie dadurch 
der Risiken gewahr werden?
Ja, vor allem wenn sie sehen, wie Bilder 

aus einem privaten Zusammenhang an die 
Öffentlichkeit gebracht werden. Das be-
trifft unter dem Stichwort «revenge porn» 
vor allem erotische Bilder, die nach dem 
Ende einer Liebesbeziehung auf einschlä-
gigen Webseiten veröffentlicht oder im 
 Bekanntenkreis herumgereicht werden.

Wie bewusst sind sich ihre Schüler der 
Verletzlichkeit ihrer Privatsphäre?
Dieses Bewusstsein haben immer noch 

zu wenige Jugendliche, aber es werden im-
mer mehr. Gerade auch dank Fällen wie 
Geri Müller. Das Problem ist, dass die 
 Jugendlichen immer früher mit sozialen 
Medien und Smartphones in Berührung 
kommen. Sie müssen den Umgang mit die-
ser Technologie erst noch lernen. Gleich-
zeitig fangen sie damit an, ihre Sexualität zu 
 entwickeln. Das heisst, sie sind oft doppelt 
unbedarft, medial und sexuell. Dass es so 
zu missglückten Erfahrungen kommen 
kann, ist wenig erstaunlich.

«In den Augen meiner 
Schüler hat Geri Müller 
seine Rolle als Vorbild 

nicht wahrgenommen.»
Es gibt Leute, die finden, dass uns ein 
Fall Geri Müller gar nichts angeht. Wie 
beurteilen das Ihre Schüler?
Sie erleben das meist als eine Grenz-

überschreitung. Die meisten Jugendlichen 
wollen nicht, dass ihre Selfies ausserhalb 
der intendierten Öffentlichkeit wahrge-
nommen werden. So treten sie beispiels-
weise auf Instagram oft unter Pseudonym 
auf, weil sie unter keinen Umständen wol-
len, dass Eltern und Lehrer sehen, wie sie 
sich dort präsentieren. Das Bewusstsein 
darum, dass jeder Anrecht hat auf Privat-
sphäre, ist sehr gross. Gerade weil sie natür-
lich wissen, dass ihnen das Gleiche passie-
ren könnte. Sie differenzieren jedoch 
durchaus, bei Geri Müller zum Beispiel 
 sehen viele ein berechtigtes öffentliches 
Interesse.
tageswoche.ch/+h6jf9 ×



EU-Agrarprodukte finden ihren Weg über die Schweiz nach Russland: Salaternte in Mecklenburg-Vorpommern. foto: Keystone

Ukraine-Krise

Die Schweiz bemüht oft das Prinzip der Neutralität. 
Dabei geht es in der Frage eines wirtschaftlichen 
 Boykotts gegen Russland um materielle Interessen.

Der Salat mit 
den Sanktionen

 tageswoche.ch/
themen/ 

Georg Kreis

Online
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von Georg Kreis 

D ie von den USA und der EU 
 gegen Russland verhängten 
Wirtschaftssanktionen stellen 
die Schweiz vor Probleme: Mit

machen ja oder nein? Und wenn ja, wie und 
in welchem Mass? Zur Diskussion stehen 
dabei die Bedeutung von Sanktionen an 
sich sowie die Eigenständigkeit der 
Schweiz an sich. Statt Eigenständigkeit der 
Schweiz könnte man die geschätzten und 
darum gerne verwendeten Begriffe von 
Souveränität und Neutralität einsetzen.

Es gibt viele Argumente gegen Sanktio
nen: Ein Hauptargument sieht darin eine 
nutzlose Störung des normalen Gangs der 
transnationalen Geschäfte. Das angestreb
te Ziel würde verfehlt, und auf der eigenen 
Seite würde nur Schaden angerichtet. Über 
die Wirkungslosigkeit solcher Sanktionen 
gehen auch die wissenschaftlichen – und 
darum unvoreingenommenen? –  Meinun
gen auseinander.

Gängig ist die Meinung, dass Sanktio
nen immer die Falschen, das heisst die 
schwache Bevölkerung und nicht die mäch
tige Elite treffen, zugleich aber die avisierte 
Gesellschaft schicksalshaft stärker zusam
menschweissen würden. Ein weiterer Ein
wand setzt bei der höchst beschränkten 
Durchführbarkeit an; er hält «eigene» Opfer 
für widersinnig, wenn andere nicht mitzie
hen und dabei gute Geschäfte machen.

Im Falle der Schweiz kommen zwei weite
re Vorbehalte hinzu: Erstens die stark veran
kerte Meinung, dass man doch neutral sei, 
sich nicht in «fremde Händel» mischen und 
sich für gute Vermittlungsdienste bereit
halten soll. Zweites gibt es die auf erzdemo
kratischen Vorstellungen beruhende Mei
nung, dass der Bundesrat nicht zu bestim
men habe, was man unter Berufung auf die 
hochgelobte Gewerbefreiheit als privater 
Akteur tun oder lassen soll. Etwas anderes 
sind die von Privaten propagierten Boykotte 
wie früher etwa gegen ApartheidSüdafrika.

Erzwungene Solidarität
Auf der anderen Seite lassen sich doch 

 einige gute Gründe für den Einsatz einer 
 kollektiven Verweigerungshaltung anführen. 
Für Boykotte also, deren Bezeichnung auf 
die 1880erJahre zurückgeht und ihren 
 Ursprung in einer organisierten irischen 
Verweigerungsaktion von schwachen Bau
ernpächtern gegen einen mächtigen Gross
grundbesitzer – eben mit Namen Mr. Boy
cott – hat. Sanktionen können auch ein Mit
tel der Mittellosen sein.

Sanktionen sind aber auch ein Mittel  
in den Händen von ohnehin Mächtigen. 
Diese versuchen, mit ihrer Übermacht die 
«Solidarität» zu erzwingen, die für eine 
 erfolgreiche Durchführung nötig ist.

Die USA, die in der Gestaltung ihrer 
 Aussenbeziehungen schnell zur Embargo
Keule greifen, etablierten 1996 mit der an 
sich gegen Kuba gerichteten HelmsBurton 
Act eine Regelung, die sich bedenkenlos 
über das internationale Recht hinwegsetzt, 
indem sie Gültigkeit auch für Handelsbezie

hungen von Drittstaaten beansprucht. Ähnli
ches hat die Schweiz übrigens bereits im 
Zweiten Weltkrieg mit den «black lists» erlebt.

Das kann darum funktionieren, weil 
 dabei Zulassung oder Ausschluss zum 
wichtigen amerikanischen Markt und zum 
System des internationalen Zahlungs
verkehrs auf dem Spiel stehen. Besonders 
störend ist, dass die USA dieses Mittel nach 
politischen Opportunitäten einsetzen oder 
eben nicht einsetzen – und nicht nach kon
sequent rechtlichen Kriterien.

Es gibt viele Rechtsverletzungen, die 
nicht sanktioniert werden, weil sie nicht 
 stören. Im Grunde wäre die universale UNO 
für solche Sanktionen zuständig, wenn sie 
nicht durch die VetoRegelung gelähmt wäre.

Man sollte sich aber daran erinnern, 
dass der Griff nach diesem Mittel insofern 
auch eine gute Sache sein kann, weil er ei
nen heissen Krieg eindämmt oder gar er
stickt. Es gibt Pazifisten, die darum Wirt
schaftssanktionen (bis hin natürlich zum 
Verbot von Waffenlieferungen) gut finden.

Werden Sanktionen aber ohne diesen 
Hintergrund diskutiert, erscheinen sie als 
eine eigene Kriegsform und erfahren ten
denziell eher Ablehnung. Dann ist auch oft 
davon die Rede, dass solche «Bestrafun
gen» nicht sinnvoll seien – als ob es um 
rückwirkende Abrechnungen ginge. Der 
Hauptzweck der Sanktionen, auch im aktu
ellen Fall, zielt darauf, gegenwärtiges und 
künftiges Verhalten im Sinne der Wieder
herstellung des internationalen Rechts zu 
beeinflussen.

Die Schweiz muss darauf 
achten, dass sie nicht zur 

Drehscheibe wird für 
Umgehungsgeschäfte.
Wirtschaftssanktionen können als Mit

telweg zwischen kriegerischem Überre
agieren und gleichgültigem Nichtstun ge
würdigt werden. Und, wie man sieht, gibt es 
innerhalb der Wirtschaftssanktionen eini
ge Abstufungsmöglichkeiten. Eine Schwei
zer Initiative um 2001 stand mit dem soge
nannten InterlakenProzess am Anfang der 
Entwicklung der «smart sanctions».

Der Krieg in der Ukraine und die ver
schiedenen internationalen Reaktionen 
stellen die Schweiz vor eine Herausforde
rung. Sie muss abwägen, in welcher Weise 
sie ihre eigenen Interessen am besten ver
folgen kann. In welchem Mass muss sie mit 
dem «Westen» (den USA und der EU), zu 
dem sie tatsächlich gehört, solidarisch 
sein? Inwieweit kann sie die guten Bezie
hungen, die sie in den letzten Jahren zu 
Russland aufgebaut hat, weiterpflegen 
 beziehungsweise «vertiefen»?

Man lese, was da an Würdigung auf der 
offiziellen Website des Auswärtigen Depar
tements (EDA) im Zusammenhang mit dem 
diesjährigen Jubiläum «200 Jahre diplo
matische Beziehungen» mit Russland  
an Schönem geschrieben worden ist. Und 

Basel ist mit seinem Tourismusmarketing 
diesbezüglich besonders aktiv.

Andererseits muss die Schweiz im jetzi
gen Sanktionenkrieg darauf achten, dass 
sie nicht eine Drehscheibe für Umgehungs
geschäfte wird und die eigenen Exporte von 
den Boykotten der anderen zu stark profi
tieren. «Courant normal» lautet die Formel. 
Schon ist bekannt geworden, dass EU 
Agrarproduzenten, die von Russland mit 
 einer Einfuhrsperre belegt worden sind, 
versuchen, zum Beispiel ihren Salat via die 
Schweiz nach Russland zu verkaufen. Eine 
andere, nicht auf «Umetikettierung» be
schränkte Methode, besteht darin, dass 
man die letzte Verarbeitung hier vorneh
men lässt, um die Ware dann als schweize
rische weiterschieben zu können.

Aufgesetzte  Neutralität
In der umgekehrten Richtung besteht 

vor allem das Risiko, dass russische Oligar
chen den Finanzplatz Schweiz für die Um
gehung der westlichen Sanktionen nutzen. 
Da zeigen sich wiederum die wahren Kräf
teverhältnisse: Die offizielle Schweiz muss 
gewisse Sanktionen gar nicht verhängen, 
weil exponierte Unternehmen, insbeson
dere die Grossbanken, sie sozusagen von 
sich aus einhalten, um nicht ins Visier der 
amerikanischen Justiz zu geraten, enorme 
Bussen aufgebrummt zu bekommen und 
den amerikanischen Markt zu verlieren.

Das sind die realen Mechanismen. Die 
offiziellen Verlautbarungen, das Gerede – 
das «wording» – produziert jedoch ganz 
 andere Illusionen. Es wird der Eindruck 
kultiviert, dass weder handfeste materielle 
Interessen noch real wirksame Kräftever
hältnisse das Verhalten der Schweiz bestim
men, sondern das Hochhalten der eigenen 
Prinzipien von Souveränität und Neutrali
tät. Damit werden Chiffren bedient, die sich 
in der vernünftigen Gestaltung der schwei
zerischen Aussenpolitik immer wieder als 
hinderlich und schädlich erweisen.

Beinahe skurril wirkt die Rechtfertigung 
einer neutralistischen Position mit dem 
Hinweis auf die Notwendigkeit, dass die 
Schweiz im UkraineKrieg als Vermittlerin 
zur Verfügung stehen müsse. So hat man öf
fentlich die schweizerische Unterstützung 
bei der Untersuchung des Abschusses der 
malaysischen MH17 zur Verfügung  gestellt. 
Bloss gab es dafür keinen Bedarf.

Die Verhandlungen zwischen den Kon
fliktparteien können erfreulicherweise 
 direkt zwischen West und Ost, neuerdings 
sogar direkt zwischen Poroschenko und 
 Putin stattfinden. Die Schweiz kann ihre aus 
anderen Gründen praktizierte Zurückhal
tung im Moment mit der OSZE-Präsident
schaft rechtfertigen. Was aber, wenn diese 
im nächsten Jahr an Serbien übergeht und 
Helvetien dieses Feigenblatt nicht mehr hat?

Dann wird man vor allem den eigenen 
 Bürgern Erklärungen bieten und  aufzeigen 
müssen, in welchem Verhältnis das an sich 
 legitime Fahren von nationalen Separatzüg
lein und die solide Verbundenheit mit überna
tionalen Gemeinschaften zueinander stehen.
tageswoche.ch/+ hcp77 ×
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Anne-Marie Pfister

Seit 1974 betreibt Anne-Marie Pfister ihre gleichnamige  
Buchhandlung. Ein Interview zum Jubiläum über  
Emanzipation, Engagement und den Sinn des Lesens.

von Valentin Kimstedt

A ls Anne-Marie Pfister 1974 ihre 
Buchhandlung eröffnete, war 
das Frauenstimmrecht gerade 
drei Jahre alt und der Gleichstel-

lungsartikel von Mann und Frau noch in 
weiter Ferne. Den Laden aufzumachen war 
«wie einen schlafenden Hund zu wecken», 
sagt sie. In den folgenden Jahren wurde die 
Buchhandlung ein Aus- und Durchgangs-
punkt der Frauenbewegung, für Basel und 
darüber hinaus.

Betritt man heute den Laden, merkt 
man nicht mehr viel davon, auch wenn sich 
Anne-Marie Pfister nach wie vor als Buch-
händlerin mit politischen und gesellschaft-
lichen Anliegen versteht. Die politischen 
Botschaften der 1970er-Jahre funktionie-
ren nicht mehr, und gerade dass sie hier 

nicht aufgewärmt werden, macht den La-
den interessant. Pfisters Arbeit ist indessen 
die gleiche geblieben: Leser mit Faible für 
Austausch werden im Haus am Petersgra-
ben 18, in dem schon Michel de Montaigne 
zu Besuch war, an Geschichten herange-
führt, die sie weiterbringen.

Frau Pfister, Sie machen Ihre Arbeit 
seit 40 Jahren. Was davon können Sie 
nicht mehr sehen?
Nichts.
Ihr Ernst?
Ja. Manche Bücher möchte ich nicht 

mehr sehen. Aber im Wegwerfen bin ich 
gut. Also eigentlich arbeite ich natürlich 
nicht gerne, wenn Sie so wollen. Ich bin 
faul, ich möchte oft lieber im Bett liegen 
oder im Rhein schwimmen.

Wollten Sie schon immer Buchhändle-
rin werden?
Ja. Ich habe mit 17 Jahren die Ausbildung 

begonnen. Am ersten Tag nach dem Ab-
schluss bin ich per Autostopp nach Italien 
gefahren, nach einer Weile wieder zurück, 
und dann wieder los. In dieser Zeit konnte 
man für zwei, drei Monate zum Schaffen in 
die Schweiz kommen und davon ein Jahr 
im Ausland leben. Dann ging ich für zwei 
Jahre nach Paris und habe dort gemacht, 
was man dort so macht: ein Französischdi-
plom an der Sorbonne, Kinderhüten und 
später war ich Schwimmlehrerin in Cannes.

So kamen Sie auch nach Basel?
Genau. Von Paris aus wollte ich für drei 

Monate nach Basel, um Geld zu verdienen. 
Ich habe in einem Buchladen gearbeitet, 

«Emanzipation ist 

 
  eine tägliche  
Herausforderung»
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«Ein Nicht-Leser weiss nicht, was er verpasst»:  Für Anne-Marie Pfister sind Bücher Begleiter in allen Lebenslagen. Foto: Nils Fisch

Anne-Marie Pfister 
wurde 1948 in 
Trubschachen im 
Emmental geboren. 
Mit 17 begann sie 
die Ausbildung zur 
Buchhändlerin 
und eröffnete 1974 
ihr Geschäft am 
Petersgraben 18. 
Sie war Grün-
dungsmitglied des 
Literaturhauses 
Basel und sass von 
2004 bis 2008 als 
Parteilose im Gros-
sen Rat.
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neben dem Kino Camera im Kleinbasel, 
den es schon lange nicht mehr gibt. Dann 
habe ich mich verliebt und bin hängen ge-
blieben. Dieser Freund hat mir dann ab 1974 
geholfen, diese Buchhandlung hier aufzu-
ziehen.

Sie sind nach Ihrer Ausbildung ordent-
lich herumgekommen. Wird Ausbil-
dung heutzutage überschätzt?
Nein. Ich profitiere von meiner bis heu-

te. Was das Studieren anbelangt: Eine Zeit 
lang glaubte man, mit einem Studium stün-
den einem alle Türen offen. Das stimmt 
nicht mehr. Marcel Ospel zum Beispiel, der 
ehemalige Chef der UBS, hat nicht studiert, 
er hat am Schalter angefangen und eine 
Lehre gemacht. Er ist weit gekommen, bis 
er die Bank ins Desaster gefahren hat.

«Als ich meinen 
Buchladen aufmachte, 

musste der Kuchen  
der 68er erst noch 
gebacken werden.»

Vielleicht hätte er doch studieren 
sollen.
(lacht) Eine Zeit lang ging es ja gut. Für 

ihn jedenfalls.
Es gibt einen Trend, im Zweifelsfall 
noch etwas zu studieren. Auch junge 
Schriftsteller lassen sich oft ausbilden.
Das finde ich sehr fragwürdig. Allge-

mein finde ich es sinnvoll, wenn eine aka-
demische Weiterbildung aus einer Ent-
wicklung heraus erfolgt. Für mich kam ein 
Studium gar nicht in Frage. Als ich 1965 in 
Langnau im Emmental die Sekundarschu-
le abgeschlossen habe, sind von 95 Schü-
lern drei ins Gymnasium gegangen. Das 
waren die Söhne vom Doktor, Tigerkäse-
Fabrikanten  und Zahnarzt. Die anderen ha-
ben eine Lehre gemacht. Wir waren vier 
Kinder und mein Vater war Dorfschullehrer 

– das hätte nicht gelangt. Meine zwei jünge-
ren Brüder haben studiert.

Wurden Sie als einzige Tochter 
benachteiligt?
Nein. Ich war die Königin, die dyna-

mischste. Meine Brüder haben mich be-
wundert. Als sie Gymnasiasten waren, be-
suchten sie mich in Paris. Mein Vater war 
kein Patriarch, sondern ein ganz feiner, 
weiblicher Mensch. Die Rollen waren zu 
dieser Zeit natürlich klar verteilt, meine 
Mutter hat keinen Beruf gelernt, sondern 
war Frau Dorfschullehrer.

Als Sie 1974 Ihre Buchhandlung 
eröffnet haben, hatten Sie ein politi-
sches, feministisches Anliegen.
Zu dieser Zeit gab es in der Schweiz 

noch keine Frauenbewegung. Die POCH 
(Progressive Organisationen der Schweiz, 
Red.) waren erst gerade gegründet worden. 
Sonst gab es nur die PdA, also die alten 
Kommunisten, und die SP. Der Kuchen  
der 68er musste erst noch gebacken wer-
den. Ich habe von Anfang an Frauenbücher 

verkauft, aber es gab damals nur etwa sechs 
oder sieben davon. Das erste Buch, das  
ein Riesenerfolg wurde, war 1975 «Häutun-
gen» von Verena Stefan. Mit ihr habe ich  
in Bern zusammengewohnt. Von da an gab 
es eine feministische Entwicklung. Im  
selben Jahr erschien von Alice Schwarzer 
«Der kleine Unterschied und seine grossen 
Folgen». Schwarzer habe ich dann auch 
eingeladen, neben vielen anderen Frauen. 
Vorher hatte die linke Frauenbewegung  
aus Personen wie Clara Zetkin und  
Rosa Luxemburg bestanden. Das war his-
torisch.

War es damals ein Politikum, in Basel 
einen feministischen Buchladen 
aufzumachen?
Schon ziemlich, ja. Ich war eine Kon-

taktadresse für die Frauenbewegung, aus 
der im folgenden viele Aktionen hervorgin-
gen. Wir haben Häuser besetzt, es kam das 
Jahr der Frau und so weiter. Sie müssen 
sich vorstellen, dass Frauen in der Schweiz 
bis 1971 kein Stimmrecht hatten. Das hat 
ganz viele gesellschaftspolitische Entwick-
lungen verhindert. Als ich den Laden auf-
gemacht habe, war das wie ein schlafender 
Hund, den man weckt.

Sind Sie auf Ablehnung gestossen?
Von Seiten der Frauen zum Teil, ja. Män-

ner hatten immer Zutritt zu meinem Laden, 
das gefiel manchen nicht. Ich wäre zu-
nächst erfolgreicher gewesen, hätte ich ei-
nen reinen Frauenbuchladen aufgemacht. 
Dafür sind die, die das später so gemacht 
haben, längst wieder verschwunden.

Hätte Sie ein reiner Frauenladen von 
der Idee her interessiert?
Nein. Ich wollte immer, dass Frauen 

und Männer einen Prozess durchmachen. 
Damals war Gewalt in der Ehe erlaubt. Den 
Gleichstellungsartikel gibt es in der 
Schweiz erst seit 1986.

Wo steht die Emanzipation heute?
Emanzipation betrifft nicht nur die 

Frauen. Sie bedeutet, selbstständig zu den-
ken und Verantwortung zu tragen. Emanzi-
pation ist eine tägliche Herausforderung, 
man muss sie immer neu aushandeln. Im 
Fall eines Paares muss es für beide stimmen.

Die gesetzlichen Rahmenbedingungen 
bilden also nur eine der Voraussetzun-
gen für Emanzipation?
Gesetze sind wichtig bei gewissen Kon-

flikten. Doch der Prozess ist noch lange 
nicht abgeschlossen, zum Beispiel was die 
unterschiedlichen Löhne bei Frauen und 
Männern betrifft. Der Skandal um die 
Nacktbilder des grünen Stadtpräsidenten 
Geri Müller ist für mich ein totaler Rückfall. 
Das schadet der ganzen linken Bewegung.

Sie sind mit gesellschaftspolitischem 
Anliegen gestartet. Wie ist es heute?
Ich habe es mir erhalten. Natürlich ha-

ben sich die Inhalte gewandelt. Heute geht 
man alternativ wandern, und es gibt tolle 
Bücher darüber. Früher haben uns die El-
tern dazu gezwungen, in den 70ern war es 
dann als kleinbürgerlich verpönt. Alle hat-
ten ein Auto, einen Deux Chevaux oder ei-
nen R4. Velo sind wir auch nicht gefahren. 
Man hatte einen Chlapf mit kaputtem Aus-

puff. Das sind auf eine Art auch politische 
Themen: Es gibt ein völlig ein neues Verhält-
nis zur Natur. Ich habe viele Kunden, die nie 
auf die Malediven reisen würden, sie fahren 
in die Region. Dazu kommt der Trend mit 
Urban Gardening. Das sind Sachen, die 
mich jetzt beschäftigen. Natürlich interes-
sieren sich die Leute, die aus der Friedens- 
oder der Anti-AKW-Bewegung kommen, 
immer noch für politische Themen: den  
Irakkrieg, die Krise in Griechenland, die 
Lage der Kurden, die Beherbergung von sy-
rischen Flüchtlingen. Aber ihre Ideen sind 
nicht mehr so plakativ wie früher.

Urban Gardening, alternatives Wan-
dern oder seit Neustem der Veganis-
mus – wo ist die Grenze zwischen 
Mode und alternativer Bewegung?
Vegan ist Hollywood. Aber ich habe kei-

ne Kunden, die orthodox sind, die einer 
Botschaft folgen. Die verändern sich ein-
fach, und heute sind viele Vegetarier. Wenn 
jemand nicht aus Egoismus handelt, son-
dern mit dem Gedanken an die Anderen, 
dann ist er nicht modisch.

Sie sagten, es gebe heute weniger 
plakativ politische Menschen. Wo sind 
sie hin?
Das ist eine Erfahrung, wenn man älter 

wird: Recht haben nützt nichts. Es ist etwas 
Einsames. Man muss etwas unternehmen 
oder mit seinem schlechten Gewissen fer-
tigwerden. Es reicht heute nicht mehr, in-
formiert zu sein und ein paar Überzeugun-
gen zu teilen, um eine politische Botschaft 
zu haben.

«Wenn jemand nicht  
aus Egoismus handelt, 

sondern mit dem 
Gedanken an die 

Anderen, dann ist er  
nicht modisch.»

Woran liegt das?
An der Vielfalt der Informationen. Frü-

her konnte man sich nur an bestimmten 
Stellen informieren, man hat vielleicht das 
«Konkret» gekauft, den «Spiegel», oder die 
«Arbeiterzeitung», die gab es damals in Ba-
sel noch. Da fand man klare Statements, an 
die man seine Sympathien geben konnte. 
Das geht ja inzwischen nicht mal mehr mit 
der TagesWoche. Viele Leute – ich aller-
dings nicht – haben die Erwartung, dass sie 
eine Alternative wäre zur BaZ. Das kann 
man vielleicht über die WoZ sagen. Infor-
mation ist heute allgemeiner geworden, 
globaler. Man kann auf alles von überall her 
zugreifen, eine Neuigkeit jagt die andere. 
Der Syrienkrieg wird durch den im Irak 
schon wieder überschattet. Früher konnte 
man eine Haltung gegenüber dem Viet-
namkrieg über zehn Jahre aufbauen. Der 
Wert des Wissens hat sich verändert.

Ihre Arbeit besteht darin, Geschichten 
und Wissen auszuwählen und bereit-
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zustellen. Hat sich diese Rolle eben-
falls verändert?
Der Inhalt schon, die Rolle nicht. Ich 

kann alles bestellen, doch meine Auswahl 
an Büchern, die ich bereit habe, ist klein. 
Weil die Menge an Informationen zu-
nimmt, ist die Struktur der Auswahl beson-
ders wichtig. Dadurch überlebe ich.

Wie wählen Sie aus?

«Weil die Menge  
an Informationen  
zunimmt, ist die  

Struktur der Auswahl 
besonders wichtig. 

Dadurch überlebe ich.»
Ich biete nicht nur meine persönliche 

Auswahl, das wäre nicht interessant. Ich 
muss einen Weg schaffen, dass der Kunde 
ein Buch aus dieser Auswahl überhaupt 
wahrnimmt. Irgendwann habe ich gemerkt, 
dass jemand, der Heinrich Böll liest, viel-
leicht auch Irmtraud Morgner kauft. Ich 
baue Stufen von Büchern, die allgemeiner 
bekannt sind, zu solchen, die ich ausser-
dem für wichtig halte.

Was haben eigentlich Leser Nicht-
Lesern voraus?
(denkt nach) Ein Nicht-Leser weiss 

nicht, was er verpasst.
Nämlich?
(lacht) Lesen ist eine Begleitung in allen 

Lebenslagen. Rückzugsort, Information, 
ein Sich-zu-Hause-Fühlen, Ärgernis, Glück, 
Stille, Identifikation.

Alles Dinge, die man auch woanders 
finden kann.
Lesen ist kontemplativ. Es umfasst sehr 

viel, vieles in einem einzigen Text. Doch 
Ihre Frage ist schwer zu beantworten, da 
ich nicht weiss, wie es ist, nicht zu lesen. Ich 
wüsste nicht, was ich sonst mit meiner Frei-
zeit anfinge. Bungee-Jumping vielleicht. 
Oder Fallschirmspringen (lacht). Nein, 
aber Lesen ist ein Teil des Lebens.

Ihr Beruf setzt Kritik voraus. Warum 
äussern Sie sich nicht öffentlich?
Ich war Grossrätin, als Parteilose. Das 

war sehr interessant. Doch ich kann nicht 
selbstständig arbeiten und gleichzeitig Po-
litik machen. Der Laden ist auf meine Per-
son hin aufgebaut, ich muss präsent sein. 
Auch an der Gründung des Basler Litera-
turhauses habe ich sehr gern mitgearbeitet, 
und in der Programmkommission der So-
lothurner Literaturtage. Aber selber schrei-
ben? Nein. Ich schreibe viele Briefe, und 
ich erzähle gern, unterhalte Leute. Ich 
brauche das Gespräch.

Mögen Sie die Basler?
Ja, ich glaube schon. Weil sie schnell 

sind, schneller als die Berner.
Das uralte Klischee?
Ja. Bern ist meine Heimat, aber ich 

könnte nicht mehr dort leben.
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Angebot gültig von Montag, 18.08.

bis Samstag, 23.08.2014

Noch mehr
tolle Angebote
gibt‘s per E-Mail

Newsletter-Anmeldung unter
www.hieber.de/newsletter

€1.39
CHF 1,70

€-.39
CHF 0,48

Fructis Shampoo
250 ml (100 ml = € 0,56)
oder Spülung 200 ml
(100 ml = € 0,70),
verschiedene
Sorten,
Flasche

Sheba
Katzennahrung
verschiedene Sorten,
100-g-Schale oder
85-g-Beutel
(100 g = € 0,46)

€-.88
CHF 1,07

€-.49
CHF 0,60

GoldenToast
verschiedene Sorten,
500-g-Packung
(1 kg = € 1,76)

Maggi
fix & frisch
verschiedene Sorten,
z. B. Bauern-Topf 43 g
(100 g = € 0,89),
Packung

€1.39
CHF 1,70

€1.99
CHF 2,43

Landliebe
frische
Landmilch 3,8% Fett,
1,5-L-Familienpackung
(1 L = € 0,93)

Iglo Schlemmer-Filet oder
Filegro verschiedene Sorten,
z. B. Schlemmerfilet
à la Bordelaise 380 g
(1 kg = € 5,24),
tiefgefroren, Packung

€1.29
CHF 1,58

€1.29
CHF 1,58

Strauchtomaten
aus Deutschland,
Klasse 1, 1 kg

Kerrygold Original Irische
Butter auch gesalzen
250-g-Packung
(100 g = € 0,52)

€16.99
CHF 20,74

€-.99
CHF 1,21

Rumpsteaks aus Südamerika,
zart und optimal
gereift, natur
oder grillfertig
mariniert, 1 kg

Frische Schollen
aus MSC-zertifizierter Fischerei aus
dem Nordostatlantik, küchenfertig,
100 g enthalten: 83 kcal./
348 kJ, 17,2 g Eiweiß,
0,8 g Fett und
190 mg Jod, 100 g

ANZEIGE
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Bestattungsanzeigen

Basel-Stadt und Region

Thunstetten BE (Mark-
gräflerstrasse 45). 
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Zeller, Emma, geb. 
1917, von Zürich ZH 
(Im Burgfelderhof 30). 
Trauerfeier Freitag,  
22. August, 11.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Allschwil

Geta, Domenica, geb. 
1931, von Italien (Lang-
matttweg 39). Trauer-
feier und Beisetzung 
im engsten Familien-
kreis.
Gubler, Max Willi, geb 
1949, von Lostorf SO 
(Baselmattweg 211 b). 
Wurde bestattet.
Arlesheim

Gunten, Klaus Ruben, 
geb. 1923, von Basel 
(Stiftung Obesunne, 
Bromhübelweg 15). 
Trauerfeier Dienstag, 
26. August, 14 Uhr, 
Abdankungshalle 
Friedhof Bromhübel.
Rinderspacher-Sauter, 
 Myrta Johanna, geb. 
1923, von Basel BS 
(Dornhägliweg 2). 
Wurde bestattet.
Birsfelden

Huck, Peter, geb. 1943, 
von Wiedlisbach BE 
(Weidenweg 10). 
Wurde bestattet.
Münchenstein

Ludwig, Otto, geb. 
1934, von Basel BS 
(Grubenstrasse 17). 
Abdankung und 
Urnenbestattung 
Mittwoch, 27. August,  
14 Uhr, reformierte 

Dorfkirche, Kirch-
gasse 2, Münchenstein 
Dorf.
Ormalingen

Rohrbach, Ullrich, 
geb. 1964, von Erlen-
bach im Simmental BE 
(Hauptstrasse 105). 
Urnenbeisetzung und 
Abdankungsfeier 
Montag, 25. August 
14.30 Uhr, Ormalin-
gen, im engsten Fami-
lienkreis.
Pratteln

D’Ambrosio, Giam-
battista, geb. 1934,  
von Italien (Burg-
gartenstrasse 4). 
Wurde bestattet.
Nussbaum-Bitterli, 
Rosa Margrit, geb. 
1925, von Schwarzen-
burg BE (Bahnhof-
strasse 37, c/o APH 
Madle). Abdankung 
und Beisetzung im 
engsten Familien- und 
Freundeskreis.
Pfister, Hans Rudolf, 
geb. 1930, aus Bözen 
AG (Schlossstrasse 29). 
Abdankung Freitag,  
22. August, 14 Uhr, 
Friedhof Blözen, 
Abdankungskapelle.
Reinach

Hercher, Manfred, 
geb. 1944, Basel BS 
(Binningerstrasse 37). 
Trauerfeier und 
Urnenbeisetzung 
Freitag, 22. August, 
14.30 Uhr.
Matzinger-Barth, 
Lydia, geb. 1922, von 
Basel BS, Rüdlingen 
SH (Aumattstrasse 79). 
Trauerfeier Dienstag, 
26. August, 11.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli 
Basel.
Wenger-Wenger, Rosa, 
geb. 1927, von Schwar-
zenburg BE (Schnei-
dergasse 4). Urnen- 
beisetzung im engsten 
Familienkreis.
Rodersdorf

Beutler, Heinz, geb. 
1948, von Lauperswil 
BE. Abdankung Diens-
tag, 26. August, 14 Uhr, 
Kirche Rodersdorf.
Rothenfluh

Nyfeler-Gass, Ernst, 
geb. 1925, aus Rothen-
fluh BL und Gondis- 
wil BE (Ormalinger- 
strasse 153). Urnen-
beisetzung und 
Abdankungsfeier 
Samstag, 23. August, 
14.30 Uhr, Friedhof 
Rothenfluh.

Basel
Arm, Hedy, geb. 1931, 
von Landiswil BE  
(St. Alban-Vorstadt 83). 
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Bächle, Karl, geb. 1924, 
von Basel BS (In den 
Klostermatten 10). 
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Bier-Garbe, Walter, 
geb. 1931, von Deutsch-
land (Moosweg 22). 
Trauerfeier Montag, 
25. August, 14 Uhr, 
Dominikushaus, Albert 
Oeri-Str. 7, Riehen.
Bilgeri, Maria, geb. 
1932, von Basel BS 
(Mülhauserstrasse 35). 
Trauerfeier Donners-
tag, 28. August,  
13.30 Uhr, Friedhof  
am Hörnli.
Blum-Zufall, Rosel, 
geb. 1936, von 
Chézard-Saint-Martin 
NE (Wasgenring 54). 
Wurde bestattet.
Blumer-Bürklin, 
Charlotte, geb. 1927, 
von Basel BS (Renn-
weg 98). Trauerfeier 
Donnerstag, 28. Au gust, 
14.30 Uhr, Friedhof am 
Hörnli.
Bucher-Ziegler, 
Andrée Alice Mar-
guerite, geb. 1922,  
von Hohenrain LU 
(Rudolfstrasse 43). 
 Trauerfeier Freitag,  
22. August, 13.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Cabalzar-Eckert, 
Peter, geb. 1920, von 
Duvin GR (Grienstras-
 se 47). Wurde bestattet.

Denzler-Bucher, 
Gottlob, geb. 1930, von 
Uster ZH (Erstfeld - 
strasse 20). Trauerfeier 
Freitag, 22. August,  
14 Uhr, Pauluskirche 
Basel.
Dürig-Schiess, 
Johanna, geb. 1929, 
von Krauchthal BE 
(Mittlere Strasse 15). 
Trauerfeier Mittwoch, 
27. August , 10.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Fodor-Karrer, Ruth 
Maria Helly, geb. 1925, 
von Riehen BS (Gäns-
haldenweg 10 ).  
Trauerfeier im engs-
ten Kreis.
Gaiser-Merian, Ruth, 
geb. 1921, von Basel BS 
(Gellertstrasse 28). 
Wurde bestattet.
Hofmüller-Schenck, 
Agnes Maria, geb. 1941, 
von Deutschland 
(Flughafenstrasse 4). 
Trauerfeier Freitag,  
22. August, 9.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Holzer-Schmidt, Karl, 
geb. 1927, von Mala-
ders GR (Rudolfstras- 
se 43). Wurde bestattet.
Jutzeler-Mettler, 
Marie, geb. 1924, von 
Basel BS (Pruntruter-
strasse 10). Trauerfeier 
Montag, 25. August, 
14.30 Uhr, Friedhof  
am Hörnli.
Klöti-Jungck, Kaspar, 
geb. 1925, von Riehen 
BS (Chrischonaweg 60). 
Wurde bestattet.
Lehmann-Leuppi, 
Doris Anna Maria, 
geb. 1935, von Basel 

BS, Villmergen AG 
(Blumenrain 14). 
Trauerfeier Mittwoch, 
27. August, 13.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Leuthardt-Froehlich, 
Lydia, geb. 1908, von 
Basel BS (St. Alban- 
Vorstadt 85). Trauer-
feier Dienstag,  
26. August, 13.30 Uhr, 
Friedhof am Hörnli.
Martignier, Timo 
Roman Jean-Baptiste 
Mewe, geb. 1980, von 
Vaulion VD (Riehen-
torstrasse 28 ). Wurde 
bestattet.
Meier-Dolder, Katha-
rina, geb. 1926, von 
Bärschwil SO (Brant-
gasse 5). Trauerfeier 
Montag, 25. August,  
15 Uhr, Gustav Benz 
Haus, Brantgasse 5.
Neuenschwander- 
Fross, Beatrice, geb. 
1941, von Basel BS 
(Drahtzugstrasse 57). 
Wurde bestattet.
Nhaga-Abeni, Rosa, 
geb. 1961, von Reichen-
bach im Kandertal BE 
(Schorenweg 61). 
Bestattung in Grau-
bünden.
Rickenbacher, Werner 
Paul, geb. 1947, von 
Zeglingen BL (Spalen-
ring 31). Wurde bestat-
tet.
Stampfli-Battaglia, 
Peter, geb. 1931, von 
Riehen BS (Fürfelder-
strasse 30). Trauerfeier 
im engsten Kreis.
Waldmann-Hub-
schmid, Otto Jakob, 
geb. 1930, von 

Wir beraten Sie gerne persönlich vor Ort,
an der Ecke Rümelinsplatz / Grünpfahlgasse.
Neue Medien Basel AG   |   Tel. 061  561  61  50
Öffnungszeiten:  
Mo. bis Fr. von 8.30–12 Uhr und von 13–17 Uhr
info@neuemedienbasel.ch

Wir nehmen Todesanzeigen  
für alle Zeitungen der Region 
entgegen.
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Die Erneuerung von Operationssälen geht ins Geld. foto: AlexAnder PreobrAjenski

Gesundheitsfinanzierung

Seit der Selbstständigkeit der Spitäler 
spielt der Kanton die Kreditbank. Auf 
Businesspläne legt er dabei wenig Wert.

E s war ein nebliger Morgen im 
 Februar vor drei Jahren, als der 
Grosse Rat zusammenkam. Zu
oberst auf der Themenliste stand 

das Gesetz über die öffentlichen Spitäler. 
Im Jahr darauf sollten diese in die Selbst
ständigkeit entlassen werden, und das 
 Gesetz musste umgeschrieben werden.

Eine der vieldiskutierten Fragen lautete 
an diesem Vormittag im Grossratssaal: Wo 
sollen sich die Spitäler in Zukunft Geld 
 leihen können, wenn die eigenen Mittel für 
Investitionen nicht ausreichen? 

Die Mitglieder der Gesundheitskom
mission waren sich uneins: Einige wollten 
den Kanton als möglichen Kreditgeber aus
drücklich im Gesetz aufführen, andere 
hielten es für keine gute Idee, dass der Kan

Millionen auf 
Vertrauensbasis
von Simon Jäggi 

ton in Zukunft als Bank der Spitäler auf
treten sollte.

Die Skeptiker setzten sich durch und der 
Kanton verschwand als expliziter Geldge
ber aus dem Gesetzestext. Die neue Formu
lierung lautete: «Die öffentlichen Spitäler 
können Fremdkapital aufnehmen.» Die 
Möglichkeit, öffentliche Gelder zu bezie
hen, blieb damit weiter bestehen.

Heute, drei Jahre später, möchte das Uni
versitätsspital einen ersten Kredit vom Kan
ton. Im laufenden Betrieb erneuert das Spi
tal alle zwölf bisherigen Operationssäle und 
baut drei zusätzliche. Die Kosten wurden 
auf 130 Millionen Franken veranschlagt. 
Weil die Bauarbeiten mindestens zwei Jahre 
länger dauern als geplant, dürften diese am 
Ende um einiges höher ausfallen.

Das Projekt Operationstrakt Ost ist be
reits heute die teuerste Baustelle im Kan
ton. So teuer, dass das Spital dafür zusätz
liches Geld benötigt. Nicht weil das Geld 
fehlen würde, sondern, wie Spitaldirektor 
Werner Kübler sagt, «weil Beträge, wie sie 
für Grossvorhaben wie den OP-Ost in kur
zer Zeit eingesetzt werden, nicht auf dem 
Bankkonto liegen». In welcher Grössen
ordnung sich der Kredit bewegt, will das 
Spital zurzeit nicht kommunizieren.

Die Frage, wie die Spitäler in Zukunft 
ihre Investitionen bezahlen sollen, sorgte 
in den vergangenen Jahren nicht nur im 
Basler Rathaus für Diskussionen. Schweiz
weit sorgen sich Spitalbetreiber und Ge
sundheitspolitiker darum, wie die Spitäler 
in Zukunft ihre Um, Aus und Neubauten 
finanzieren können.

Zürich schickt Spitäler zu Banken
Kantone wie etwa Zürich fordern die 

Spitäler auf, notwendige Kredite bei Ban
ken aufzunehmen. «Als Grundlage für jede 
Kreditvergabe», sagt Immobilienberater 
Christian Elsener von Pricewaterhouse
Coopers, «braucht es aber einen Business
plan, der vom Kanton genau geprüft wer
den muss.»

Beim Kanton BaselStadt sieht man das 
alles etwas unverkrampfter. Peter Schwen
dener, Leiter der Finanzverwaltung, spricht 
von einem «Vertrauensverhältnis» zwi
schen Kanton und Spital. Wichtig sei vor al
lem, die Konditionen des Kredits auszuhan
deln. Wofür das Geld dann verwendet wird, 
entscheide das Spital. Businessplan? Fehl
anzeige. Stattdessen verweist Schwendener 
auf einen Grossratsentscheid, der vor der 
Verselbstständigung bereits einmal einen 
nie ausgeschöpften Baukredit abgesegnet 
hatte. Und dabei von einer halb so langen 
Bauzeit ausgegangen war.

Bei David WüestRudin klingeln die 
Alarmglocken. Der Parteipräsident der 
Grünliberalen BaselStadt sass in der Ge
sundheitskommission, als diese das neue 
Spitalgesetz verhandelte. Er sieht kein 
grundsätzliches Problem darin, wenn die 
Spitäler beim Kanton Kredit aufnehmen. 
«Der Kanton darf das aber nicht blauäugig 
finanzieren. Er muss genau hinschauen 
und darf das Geld nicht blindlings zur Ver
fügung stellen.» Der Kanton müsse ausge
hend von Evaluationen und Businessplä
nen über Kreditvergaben entscheiden. «Ich 
erwarte, dass sich der Kanton wie eine 
Bank verhält. Andernfalls muss sich etwas 
ändern.»

In seine Rolle als Bank muss sich der 
Kanton erst noch hineinfinden. «Da muss 
sich noch eine Praxis entwickeln», sagt 
Schwendener von der Finanzverwaltung. 
Und der Kanton tut gut daran, wenn er hier 
demnächst ein paar klare Richtlinien 
schafft. Denn die nächsten Grossinvestitio
nen stehen bereits bevor: Der Neubau des 
Klinikums 2 am Universitätsspital und der 
Neubau des FelixPlatterSpitals. Die Kos
ten dürften jene des Operationstrakts Ost 
um ein Vielfaches übersteigen.
tageswoche.ch/+ 72jm5 ×
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Im Gebiet zwischen Rankhof und Landesgrenze  soll Wohnraum für 2000 Menschen entstehen. 

Stadtrandentwicklung

Für Mirjam Ballmer, Co-Präsidentin der 
Grünen  Basel-Stadt, setzt der geplante 
neue Zonenplan falsche Prioritäten.

«Mir fehlt bei 
dieser Planung 
die Fantasie»

von Yen Duong 

A m 28. September stimmt die 
 Basler Bevölkerung über die 
Stadtrandentwicklungen ab. Ge-
mäss dem neuen Zonenplan sol-

len im Osten der Stadt neben dem Rankhof 
eine Hochhaussiedlung für 2000 Men-
schen und ein Landschaftspark entstehen. 
Im Süden auf dem Bruderholz sind Woh-
nungen für 250 Personen vorgesehen. Ge-
gen die beiden Bebauungspläne wehren 
sich BastA!, SVP und Umweltverbände. 
Und auch die Grünen Basel-Stadt leisten 
Widerstand. Im Interview erklärt die grüne 
Co-Präsidentin und Grossrätin Mirjam 
Ballmer, was ihr an der Vorlage missfällt.

Mirjam Ballmer, was haben Sie gegen 
den neuen Zonenplan?
Grundsätzlich geht der neue Gesamt-

zonenplan in die richtige Richtung, zum 
Beispiel werden Grünflächen besser ge-
schützt. Umso unverständlicher ist, dass 
man gleichzeitig mit den Stadtrandent-
wicklungen Ost und Süd ins Blaue bezie-
hungsweise ins Grüne bauen will. So hat 
man die letzten 60 Jahre Raumplanung be-
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trieben, was zum heutigen Siedlungsbrei 
geführt hat. Die Schweizer Stimmbevölke-
rung hat dem neuen Raumplanungsgesetz 
kürzlich deutlich zugestimmt und damit 
gezeigt, dass sie das nicht mehr will.

«Unter Verdichtung 
verstehen wir etwas 

anderes, als einfach in die 
Fläche zu bauen.»

Was stört Sie konkret an den Stadt
randentwicklungen Ost und Süd?
Bei der Stadtrandentwicklung Süd auf 

dem Bruderholz geht für mich das Kosten-
Nutzen-Verhältnis nicht auf. Es sollen dort 
auf rund fünf Hektaren Landwirtschaftsland 
Wohnungen für gerade mal 250 Personen 
entstehen. Das ist keine Verdichtung, son-
dern eine Ausbreitung des Siedlungsgebiets. 
Zudem ist das obere Gebiet kaum an den 
 öffentlichen Verkehr angeschlossen, das darf 
heute in einer Stadt wie Basel nicht mehr 
sein. Und im Süden der Stadt beim Rankhof 
werden, salopp ausgedrückt, mit der Spritz-
kanne Hochhäuser auf der grünen Wiese ver-
teilt. Aus unserer Sicht muss zuerst das inne-
re Potenzial, das im bereits bebauten Stadt-
gebiet besteht, besser ausgenutzt werden, 
 bevor wir diese Grünräume zubetonieren.

Es macht doch Sinn, in die Höhe zu 
bauen. Der Platz in Basel ist beschränkt.
Hochhäuser im Stadtgebiet können sinn-

voll sein, denn sie verbrauchen für  
viel Wohnraum wenig Platz. Aber ist das 
Konzept der elf Hochhäuser im Siedlungs-
trenngürtel zwischen Riehen und Basel 
 ressourcenschonend? Mir fehlt bei dieser 
Planung die Fantasie. Es scheint, als hätten 
die Planer mit dem Zeigefinger auf der  Karte 
freie Flächen gesucht, die noch bebaut wer-
den können. Diese Raumplanungsphilo-
sophie führte in aller Konsequenz zur Zer-
siedelung der Schweiz. Die Hochhäuser im 
 Osten sind zudem eine sehr einseitige Be-
bauungsform. Die Gefahr besteht, dass 
 wenige Familien dorthin ziehen würden. 
Ich könnte mir eine durchmischtere Bebau-
ungsform im Gebiet Rankhof vorstellen, 
wenn es zusätzliche Überbauungen braucht.

Mit der Stadtrandentwicklung Ost 
entsteht auch ein öffentlich zugängli
cher Landschaftspark. Als Grüne 
sollten Sie doch dafür sein.
Der Begriff Landschaftspark ist aus 

 meiner Sicht nicht ganz ehrlich, sondern 
eher irreführend. Jedes Hochhaus – erst 
recht, wenn es elf sind, in denen 2000 Per-
sonen wohnen sollen – braucht eine gewis-
se Infrastruktur wie ÖV-Anschluss, Zu-
gangswege, Vorgärten und so weiter. Ver-
mutlich würde das Gebiet zugänglicher 
werden als heute. Aber die Vorstellungen, 
die der Begriff Landschaftspark weckt, 
könnte es sicher nicht erfüllen.

Vorgesehen sind mit den Stadtrand
entwicklungen auch neue Genossen
schaftswohnungen.

ANZEIGE
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Natürlich sind Genossenschaftswoh-
nungen ein wichtiges Element auf dem 
Wohnungsmarkt, und ich begrüsse diese 
Idee. Sie alleine kann aber nicht eine nach-
haltige Stadtentwicklung garantieren. Das 
ist ein Zückerchen, mit dem man die Defizi-
te dieser Planung kaschieren möchte. Ich 
hoffe auch, dass sich überhaupt Genossen-
schaften finden würden, die dieses Volu-
men bauen können, wie es in den Stadt-
randentwicklungen vorgesehen ist.

Wo sollen denn sonst neue Wohnun
gen entstehen? Es wird zunehmend 
schwieriger, eine bezahlbare Wohnung 
in der Stadt zu finden. Die Leerstands
quote hat sich mittlerweile auf Zürcher 
Niveau gesenkt.
Es sind unzählige Wohnbauprojekte in 

Umsetzung – etwa auf dem Kinderspital- 
oder Schorenareal. Weitere sind in Pla-
nung, wie zum Beispiel die nächste Etappe 
auf dem Erlenmattareal, die Stadtrandent-
wicklung am Walkeweg. Oder längerfristig 
das Radiostudio, das Felix-Platter-Spital 
oder das Hafenareal. Wir wollen auch mehr 
Wohnraum in Basel anbieten. Aber zuerst 
soll das bestehende innere Potenzial ausge-
schöpft werden, ehe man Grünflächen ver-
baut. Mit den bestehenden Zonen kann 
noch mehr herausgeholt werden.

Wie?
Zum Beispiel, indem dort bestehende 

Gebäude aufgestockt werden, wo die 

 Zonenvorgaben noch nicht ausgeschöpft 
werden. Ausserdem stehen in der Stadt 
heute schon viele Büroflächen leer, und es 
kommen noch mehr dazu. Auch in diesem 
Bereich gibt es noch viel Potenzial.

Man kann Private kaum dazu zwingen, 
in die Höhe auszubauen oder ihre 
Flächen umzunutzen.
Damit macht man es sich zu einfach. Der 

Kanton soll sich überlegen, mit welchen 
Anreizen und Programmen er Private und 
Liegenschaftsbesitzer zu solchen Projek-
ten motivieren kann.

«Genossenschafts
wohnungen sind ein 
Zückerchen, um die 

Defizite der Planung zu 
kaschieren.»

Sie wehren sich gegen Verdichtung. 
Trägt nicht gerade die Haltung der 
Grünen gegen die Stadtrandentwick
lungen zur Zersiedelung bei? Die Leute 
ziehen dann halt einfach aufs Land.
Unter Verdichtung verstehen wir etwas 

anderes, als einfach in die Fläche zu bauen. 
Das Pro-Komitee hat das bis heute nicht 
verstanden – oder nicht verstehen wollen. 
Es soll zuerst das bestehende Potenzial 
 ausgenutzt werden – und freie Flächen 
 sollen frei bleiben. Wir setzen diese Hal-
tung konsequent um: So waren wir für den 
Claraturm, weil eine Verdichtung in diesem 
Gebiet Sinn macht. Eine Ausweitung auf 
nicht bebaute Flächen ist aus unserer Sicht 
eine falsche Prioritätensetzung. Wir finden 
es wichtig, dass die Bevölkerung darüber 
diskutieren und entscheiden kann, ob sie 
weitere Grün- und Freiflächen überbauen 
will oder den Fokus zuerst auf das innere 
Potenzial legen möchte. Die Diskussion, 
welche Verdichtung wir in der Stadt anstre-
ben, muss geführt werden.
tageswoche.ch/+5jh23 ×
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von dem die meisten Baselbieter und Bas-
ler vor der Fusionsdebatte noch nie gehört 
oder es längst vergessen haben. Als Alterna-
tive wird die vertiefte Partnerschaft propa-
giert, ein Modell, von dem nicht mal jene, 
die ein solches fordern, wissen, was es be-
deuten könnte.

Die Fusionsdebatte zweier Halbkanto-
ne ist wenig mehr als ein Innerbaselbieter 
Kulturkampf, wo mit jedem Tag vor dem 
Urnengang der Graben tiefer gezogen wird, 
auch jener zur Stadt. In dieser fehlt mittler-
weile jedes Interesse an einem Zusammen-
gehen. Die Basler Politik hat sich komplett 
abgemeldet aus der Diskussion. Die Regie-
rungsräte, offiziell glühende Verfechter der 
Fusion, sind abgetaucht.

Auch die Parteien behandeln die Ab-
stimmung mit Gleichgültigkeit. Vielleicht, 
um Baselbieter Stimmbürger mit unbe-
dachten Äusserungen nicht vor den Kopf 
zu stossen, vielleicht, weil man von einem 
Basler Ja ausgeht, wahrscheinlich auch, 
weil man selber spürt, dass das Riesenpro-
jekt ein Debakel werden könnte. Als das 
Pro-Fusion-Komitee diese Woche seine 
Kampagne vorstellte, war mit dem Jung-
freisinnigen Carol Baltermia ein einziger 
Vertreter aus Basel-Stadt mit dabei.

Den Jungparteien, vor allem den Basel-
bieter, ist kein Vorwurf zu machen. Wö-
chentlich nehmen sie eine CD auf, stellen 
sich auf eine Brücke, führen «Grenzkont-
rollen» durch. Halten das Thema also in den 
Medien. Sie sorgen für das Salz in der Suppe, 
bloss hat die Suppe nie einer gekocht.

Kantonsfusion

Die wichtigste Debatte in den beiden Basel seit Jahren wird mit 
einfältigen Gesten und Sprüchen geführt.
Symbole statt Argumente
von Renato Beck

E s gibt eigentlich keinen Grund, 
die Prüfung der Kantonsfusion 
abzulehnen. Weshalb sollten die 
Einwohner von Baselland und 

Basel-Stadt nicht wissen dürfen, was für 
Vorteile eine Fusion brächte und was für 
Nachteile? Wo die Risiken liegen, wo die 
Gewinne? Welche Hoffnungen berechtigt 
sind, welche naiv?

Sagen die Kantone am 28. September Ja 
zur Bildung eines Verfassungsrats, der die 
Fusion vorbereiten würde, könnten end-
lich Antworten auf diese Fragen gefunden 
werden. Doch dazu hätten sie überhaupt 
erst einmal gestellt, geschweige denn dis-
kutiert werden müssen.

Die Debatte zur Kantonsfusion er-
schöpft sich bislang in einem symboli-
schen Wettrüsten. Pflanzen die Gegner 
eine Freiheitslinde, kontern die Befürwor-
ter mit einer Fusionstanne. Mit Grillfesten 
wird gegen Höhenfeuer gekämpft. Basel-
bieterlied gegen Birsköpfli-Hymne. Fah-
nenstreit. Hauptortstreit. «Packen wir die 
Chance!» – «Keine teuren Experimente!» 
Die wichtigste Debatte in den beiden Basel 
seit Jahren wird mit einfältigen Gesten und 
Sprüchen geführt.

Die Gräben werden tiefer
Das ist zunächst ein Erfolg der Fusions-

gegner, die die Befürworter auf ihr Terrain 
gelockt haben. Wo sie, im Wissen um die 
Schwäche der eigenen Argumente, munter 
volkstümeln und Mythen konstruieren, wie 
das Schlachtenepos der Hülftenschanz, 

Die seriöse Auseinandersetzung mit einem geeinten Basel kommt nicht in die Gänge. foto: Hans-Jörg Walter

Gerade in der Verkehrspolitik besetzen 
die beiden Basler Kantone konträre Positio-
nen. Ist in Basel jeder Parkplatz einer zu viel, 
wird jeder Baselbieter, der eine Wohnung 
oder ein Haus baut, zur Schaffung  eines 
Parkplatzes verpflichtet. Wo ist die Diskussi-
on, wie man sich da finden könnte? Wann 
sind die Stadtentwickler und Raumplaner 
hingestanden und haben einen so nötigen 
gemeinsamen Entwicklungsplan diskutiert? 
Wann wurde Verhandelbares und nicht 
 Verhandelbares in den beiden Verfassungen 
aufgezeigt? Die Mühe, Differenzen zu identi-
fizieren und Lösungen zu debattieren, hat 
sich keiner gemacht.

Stattdessen verschickt einer der wichtigs-
ten Köpfe der Pro-Kampagne, der grüne Land-
rat Klaus Kirchmayr, Selfies von seiner ein-
samen Wanderung durch die Basler Landen.

Versäumte Diskussion
Die Enthusiasten und Skeptiker einer 

Heirat von Baselland und Basel-Stadt hätten 
es verdient, dass vor einer Abstimmung dis-
kutiert wird, wenn nötig drei, vier Jahre. Dass 
Studien erstellt werden und  Ge genstudien – 
und die Bereitstellung der Fakten nicht der 
Grossbank Credit Suisse überlassen wird, 
die Anfang September eine Einschätzung 
des Potenzials der Fusion abgibt. 

Beide Seiten, auch beide Kantone haben 
nicht mit der gebotenen Ernsthaftigkeit die 
Kantonsfusion debattiert. Auch als Fusions-
befürworter kann man Ende September ein 
Nein in die Urne werfen.
tageswoche.ch/+prxku ×
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… und im Mini-Drome wagten sich Kleine auf grossen Rädern in die Steilwandkurven.

Auf dem Pump Track versuchten Grosse auf kleinen Velos heil über die Buckel zu kommen …

Wider die Schwerkraft: Den Sprung um die eigene Achse schafft nur ein Superman. Fotos: Hans-jÖrg walter
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Bikefestival Basel 

Die Freuden  
der Fliehkraft
von Daniel Faulhaber

B eim Bikefestival Basel kämpfte die 
Elite der Mountainbiker in der 
Rennserie BMC Racing Cup um 

Punkte. Fast noch mehr zog beim Publikum 
aber spektakuläre Action aus den Randzo-
nen des Radsports.

Ganz weit vorne im Attraktions-Ranking 
rangierten die coolen Jungs auf der Dirt-
Jump-Schanze. Was sie in den Sekunden-
bruchteilen zwischen Absprung und Lan-
dung vollführten, liess die Zuschauer an 
den Gesetzen der Physik und vor allem an 
den Grenzen der Vernunft zweifeln. Doch 
dem Publikum gefielen die tollkühnen 
Stunts: Die Superman-Posen in fünf Metern 
Höhe und wahnwitzige Backflips ernteten 
stattlichen Applaus.

Wer angesichts des sprunghaften Über-
muts von leichtem Schwindel ergriffen 
wurde, war mit einem Besuch der Radball- 
Arena gut beraten. Ein Ball und zwei Tore: 
Vieles erinnerte hier an die Ausgangslage ei-
nes Fussballspiels. Es wurde gedribbelt und 
geschossen, taktiert und getackelt. Die Spie-
ler sassen dabei allerdings auf Rädern und 
vollführten ihre Spielzüge mit derartigem 
Geschick, dass der Laie Grundannahmen 
seiner eigenen Fahrraderfahrung entkräf-
tet sah. Absteigen bei völligem Stillstand? 
Das muss nicht sein.

Mitmachen und abfliegen
Um dem Event-Charakter eines Festi-

vals gerecht zu werden, durften Mitmach-
angebote nicht fehlen. Die fand man in 
Form eines Mini-Dromes und einer Art Mi-
niatur-Buckelpiste, von Profis auch Pump 
Track genannt. Beide Parcours funktionie-
ren nach demselben Prinzip: Antrieb durch 
Fliehkraft.

In den Steilkurven der Anlagen tankte 
man genügend Schwung, den man mit et-
was Geschick in einen beachtlichen Speed 
umwandeln konnte. Zu viel Speed für einige 
Unvorsichtige, die sich vom Unterhaltungs-
faktor dieser kleinen Parcours blenden lies-
sen: Schaulustige und Schadenfreudige 
konnten einige vorzeitige Abflieger aus den 
Steilkurven mitverfolgen.
tageswoche.ch/+whcaz ×
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Das neue Primarschuljahr bringt viel Neues mit sich – nicht nur für die Erstklässler. Foto: Hans-jörg walter

Bildung

Erster Schultag 
für die sechste 
Primar in Basel
von Mara Wirthlin

M it dem ersten Schultag hat nicht 
nur für die ABC-Schützen ein 
neues Kapitel angefangen,  

sondern für die gesamten Primarschulen 
in Basel-Stadt. Was sich verändert, darüber 
informierte Christoph Eymann am Montag 
im Bläsischulhaus. Warum ausgerechnet 
da, erklärte der Erziehungsdirektor auch 
gleich: «Dieses Schulhaus ist ein gutes Bei-
spiel dafür», begründete Eymann, «wie 
weit wir mit der Schulharmonisierung  
allmählich sind.»

Im Rahmen des Reformprojekts  
Harmos wurde das Schulhaus für 13 Millio-
nen Franken umgebaut. Für Lehrer und 
Schüler ist es aber nicht nur das erste 
Schuljahr im renovierten Gebäude, son-
dern auch mit einer sechsten Primarklasse. 
Pierre Felder, Leiter Volksschulen Basel-
Stadt, verspricht sich viel von diesem 
sechsten Schuljahr und von Harmos im 
 Allgemeinen: «Basel wird durch das neue 
System enorm entlastet, da es für so einen 
Mini-Kanton fast ein Ding der Unmöglich-
keit war, ein eigenes, isoliertes Schulsys-
tem aufrechtzuerhalten.» Auch die vielbe-
schworene erleichterte Mobilität zwischen 
den Kantonen rücke mit der Einführung 
der sechsten Primar einen Schritt näher. 

Aber auch für die Schüler selbst sei das 
zusätzliche Primarjahr eine echte Berei-

cherung: «Es bedeutet für sie mehr Stabili-
tät, wovon ihre Lernfortschritte nur profi-
tieren können», sagt Felder. 

Da auch der Kindergarten im idealen 
Fall – wie im Bläsischulhaus – zum selben 
Kollegium gehört und sich auf dem glei-
chen Areal befindet, sind die Kinder insge-
samt acht Jahre lang in einem ähnlichen 
Umfeld, haben nur wenige Wechsel der 
Lehr- und Betreuungspersonen. «Wandel» 
solle nur noch in jenen Bereichen stattfin-
den,  wo er der «Altersentwicklung der Kin-
der» zugutekomme.

Die sechste Primar ist ein entscheiden-
des Schuljahr, an dessen Ende sich für die 
Schüler herausstellen wird, in welche Se-
kundarschul-Stufe sie eintreten. Bei der Se-
lektion spielen sowohl das Januar- als auch 
das Junizeugnis eine Rolle. Wenn beide 
Zeugnisse dem nötigen Notendurchschnitt 
für eine Stufe entsprechen, ist man definitiv 
aufgenommen, ist nur einer der beiden No-
tendurchschnitte genügend, ist man für ein 
halbes Jahr provisorisch.

Selektion «ist weniger endgültig»
Die Selektion aber sei weitaus weniger 

endgültig als früher beim Übertritt von der 
Orientierungsschule in die Oberstufe, sagt 
Felder: Die unterschiedlichen Sekundar-
stufen befinden sich alle im gleichen Schul-
haus und werden von den gleichen  
Lehrpersonen unterrichtet, das erlaubt 
mehr Flexibilität zwischen den Stufen als 
früher. 

Zudem kann man ein schlechtes Zeug-
nis im Winter mit einem guten Junizeugnis 
immer noch aufholen. Schliesslich besteht 
weiterhin die Möglichkeit, über eine Auf-
nahmeprüfung in die gewünschte Stufe zu 
gelangen. «Die Schüler stehen vor dem 
Übertritt in die Sek weniger unter Druck als 
früher», sagt Felder.

Schulleiterin Christa Gilliéron ist erst ein-
mal einfach froh darüber, endlich wieder im 
«Bläsi» das Schuljahr einzuläuten. Der Ein-
führung der neuen Primarstufe blickt sie op-
timistisch entgegen: «Im letzten Jahr hatten 
wir erstmals eine fünfte Primarschulklasse 
und haben daher schon vieles darüber ge-
lernt, wie man dieser neuen Altersstufe be-
gegnen sollte.» So würde man versuchen, die 
Jugendlichen ernst zu nehmen und intensi-
ver in den Schulhausalltag miteinzubeziehen.

Noten statt Smiley kommt gut an
Zum Teil sei es hart für die Schüler, dass 

ihre Leistungen plötzlich mit Noten bewer-
tet werden. «Grundsätzlich wurde dies aber 
von den meisten geschätzt», sagt Gilliéron. 
Im Rahmen der Medienkonferenz hatten 
die Journalisten noch die Gelegenheit, eine 
frischgebackene sechste Primarschulklas-
se bei ihrer ersten Lektion zu besuchen und 
Fragen zu stellen. Und tatsächlich: Die 
meisten scheinen das neue Notensystem 
positiv aufzunehmen. Tanja etwa sagt, dass 
sie nun zwar mehr lernen müsse, um gute 
Noten zu erzielen, als früher für ein Smiley. 
Doch durch die Noten wisse sie, woran sie 
sei: «Eine gute Note ist wie eine Belohnung 
für die Anstrengung.»

In einem weiteren Punkt scheinen sich 
die Schüler der Klasse einig zu sein: Fast 
alle wollen es in die Sekundarstufe P, die 
Vorstufe zum Gymnasium, schaffen. «Weil 
man dann am meisten Chancen hat!», sagt 
ein Junge. Was sie werden wollen, wissen 
die meisten aber noch nicht konkret.

Ins Gymi auf Gedeih und Verderb?
Felder sagt dazu: «Die Priorisierung des 

Gymnasiums ist gesellschaftlich leider  
immer noch tief verankert, viele überlegen 
sich nicht zuerst, in welche Richtung der 
Ausbildungsweg gehen soll, sondern verstei-
fen sich von Anfang an aufs Gymnasium.» 
Diese Auffassung werde vor allem zu Hause 
genährt, aber auch die Lehrpersonen könn-
ten hier noch einiges dazulernen. Im Kanton 
Basel-Stadt sei es auffällig, dass enorm viele 
das Gymnasium absolvieren, und nur weni-
ge einen Hochschulabschluss machen. 

Diese Diskrepanz soll sich ändern: «Wir 
wollen den Jugendlichen, aber auch ihren 
Eltern, die Möglichkeiten der Berufsbil-
dung wieder etwas schmackhafter machen, 
nicht nur als zweite Wahl. Im Falle einer Be-
rufsbildung ist das Gymnasium oft sogar ein 
Nachteil, da man dann eher spät dran ist, um 
eine Lehrstelle zu finden», sagt Felder. Auch 
hier soll die verlängerte Primarschule eine 
Besserung mit sich bringen: «Die Berufsbe-
ratung soll neu früher beginnen, so können 
die Schüler lernen, sich ernsthaft zu fragen, 
in welche Richtung es gehen soll.»
tageswoche.ch/+vi8w0 ×
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Protest

Graffiti-Tram 
wurde geteert 
und gefedert
von Daniel Faulhaber

I n bester Wildwest-Manier haben Un-
bekannte das Graffiti-Tram auf offe-
ner Strasse geteert und gefedert. Die 

Aktion überrascht aber nicht alle: Im Blog 
Wandschmuck Basel entbrannte zu diesem 
Tram eine rege Diskussion.  Nicht alle gou-
tierten das Werk des Graffitikünstlers Boo-
gie. Sie monierten, die Instrumentalisie-
rung von Graffiti zu Werbezwecken wider-
spreche dem Spirit der Szene. Andere 
hörten den Neid aus den Gegnern spre-

Gastronomie

Die Pächterin 
des «eo ipso» 
schmeisst hin
von Yen Duong

D as Restaurant eo ipso im Gundeli 
steht vor einer ungewissen Zu-
kunft: Die Inhaberin und Mitgrün-

derin der beliebten Beiz mit Cocktailbar, 
Lonja Schmid, hat gekündigt. «Ich mach 
nur noch bis Ende Januar 2015, dann läuft 
der Mietvertrag aus.» Zu diesem Schritt ha-
ben sie «vielfältige Gründe» bewogen. 

Schmid lässt durchblicken, dass sie  
auf dem Gundeldinger Feld zunehmend 
mit schwierigen Bedingungen zu kämp-
fen hatte: Weniger Gäste, viel Personal-
wechsel und Konkurrenzdruck. «Der Be-
trieb läuft schon noch gut, aber es ist nicht 
mehr so wie vor ein paar Jahren», sagt 
Schmid. Der Betrieb brauche neue Kräfte, 
sie habe lange überlegt und keinen für sie 
gangbaren Weg  aus den Schwierigkeiten 
gefunden. Die Kantensprung AG, Betrei-
berin des Gundeldinger Felds, muss nun 
einen neuen Pächter suchen. Über die Zu-
kunft informieren will das Unternehmen 
Ende August.
tageswoche.ch/+tiwf7 ×

von Rolf Wilhelm  
• Es wäre schade, 
wenn das eo ipso 
nicht weiter
machen würde.

Reaktionen aus
der Community

chen. Jeder Künstler habe das Recht, für 
seine Kunst bezahlt zu werden, hiess es von 
Seiten der Befürworter.

Der Betreiber der Plattform Wand-
schmuck interpretiert die Wildwest-Aktion 
nicht unbedingt als Angriff auf den Künst-
ler. Viel eher sieht er darin ein Zeichen ge-
gen den widersprüchlichen Umgang der 
Stadt mit dem Thema Graffiti. «In der Regel 
werden Wandbilder nicht toleriert, sobald 
sie jedoch im Hochglanz-Format daher-
kommen, sind sie okay», sagt er. Dass un-
liebsame Graffiti mit Teer und Federn abge-
straft werden, hat er noch nie erlebt.

Weniger Glück als das Tram, das mit ei-
nem Teerspritzer davonkam, hatte ein Bild 
desselben Graffitikünstlers im Horburg-
park. Hier wurde die gesamte Wand geteert 
und mit Federn überzogen. In Anspielung 
auf den Slogan des Bekleidungsherstellers, 
für den das Tram wirbt, steht da: «Go Home.»

Mehr Bilder: tageswoche.ch/+0rsmg 

Kreative Strafaktion unter Sprayern.   Foto: Wandschmuck Basel

von MSuess  
• Das Essen im  
eo war immer 
hervorragend. 
Aber viele der 
ehemaligen 
Stammgäste sind 
jetzt Teilzeit 
arbeitende  
Eltern mit einem 
klammen Porte
monnaie.

von Lonja 
Schmid  
• Ja, die Preise 
sind immer ein 
Thema, das ver
stehe ich auch. 
Aber warum sind 
wir nicht bereit, 
das zu bezahlen, 
was es WIRK
LICH kostet?
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Die Basler liessen sich nicht vom Walliser Käse einwickeln. Foto: teleclub

von K Willi  
• Endlich sind sie 
da – die wahren 
Helden. Richtige 
Identifikations-
figuren, Winkel-
riede der Neu-
zeit. Verprügeln 
niemanden, 
essen kein Gra-
tis-Raclette und 
bezahlen den 
Eintritt selber.

von Markus 
Christen 
• Grossartige 
Aktion! Klares 
Statement! Ge-
waltfrei und mit 
einer guten Akti-
on verbunden.

Reaktionen aus
der CommunityFC Basel

Fans haben  
keine Lust auf  
Gratis-Raclette
von Florian Raz

Dreissig Raclette-Öfen und 15 Rac-
lette-Öfen-Betreiber hatte der FC 
Sion für das Spiel gegen den FC Ba-

sel aufgeboten, um 1000 Basler Anhängern 
gratis eine Portion der Walliser Spezialität 
zu offerieren. Ausserdem galt: freier Ein-
tritt für den Gästesektor.

So sieht es das neue Konzept von Sions 
Präsident Christian Constantin vor, der 
sich vorgenommen hat, die Gästefans künf-
tig auch wirklich als Gäste zu empfangen. 
Das mit dem Gedanken, dass nach einer 
derart netten Begrüssung künftig keine 
Ausschreitungen in und um das Tourbillon 
mehr vorkommen sollen.

Ganz aufzugehen scheint diese Idee al-
lerdings nicht. Jene Basler Fans jedenfalls, 
die mit dem Extrazug angereist waren, ver-
zichteten grösstenteils auf das Gratis-Rac-
lette – und teilweise auch auf den freien 
Eintritt.

«Wenn sich die Fans gut 
benehmen und noch 

spenden, ist das doch ein 
Erfolg», sagt Christian 

Constantin.
Grund für die Zurückweisung: Viel lie-

ber als mit geschmolzenem Käse würde der 
harte Kern der Basler Anhänger an den Sta-

diontoren von besonnener auftretenden 
Sicherheitsleuten empfangen. Immer wie-
der hatten sich in den letzten Jahren an den 
rigorosen Eingangskontrollen zum Tour-
billon Aggressionen und Scharmützel ent-
zündet.

Auf diesem Gebiet scheint es – zumin-
dest an diesem Sonntag – zu keinen  
Verbesserungen gekommen zu sein. So 
müssen die Transparente gedeutet werden, 
die die Basler Anhänger kurz vor Anpfiff in 
die Höhe hielten: «Tickets gratis – aber am 
Iigang alles bim Alte. Dr Iitritt kasch ha – di 
Raclette bhalte.»

10 000 Franken für altes Hospiz
Die Basler sammelten das Eintrittsgeld 

in einer Art Kollekte und bekamen so rund 
10 000 Franken zusammen, also etwa zehn 
Franken pro Person im Fansektor. Dieses 
Geld soll laut «Le Nouvelliste» direkt an Si-
ons Präsidenten Constantin gegangen sein. 
Und dieser wiederum will es spenden. 

Die 10 000 Franken gehen an Pater  
José Mittaz vom Hospiz auf dem Grossen 
St. Bernhard. Der 1000 Jahre alte Ort, an 
dem die legendären Bernhardiner-Hunde  
gezüchtet wurden, braucht bis Ende  
2017 rund 4,7 Millionen Franken für eine 
Renovierung.

Auf die Frage, ob sein Raclette-Konzept 
nun gescheitert sei, antwortete Constantin 
dem «Nouvelliste»: «Machen Sie Witze? 
Wenn sich die Fans jedes Mal so gut  
benehmen wie heute – und erst noch 
10 000Franken für einen guten Zweck 
spenden, ist das doch eher ein Erfolg!»

Während der Partie zündeten die Basler 
Fans einmal Leuchtpetarden. Ansonsten 
wurden keinerlei Probleme bekannt.
tageswoche.ch/+48eme ×

Alles zum Spiel des FCB beim FC Sion 
vom Sonntag unter: tageswoche.ch/sport. 
Am Samstag berichten wir live ab 17 Uhr 
vom Cupspiel des FC Basel in Genf  
gegen den 2. Ligisten CS Italien.

Hooligan-Stopp

Initianten  
haben keinen 
Rappen
von Renato Beck

D ie beiden umtriebigen Politiker Pe-
ter H. Müller (CVP) und Joël Thü-
ring (SVP) müssen eine sichere Sa-

che erkannt haben, als sie die «Hooligan-
Stopp-Initiative» auf den Weg brachten. 
Schweizweit wurde das verschärfte Hooli-
gan-Konkordat, wo es vors Volk kam, mit 
Mehrheiten von 80 Prozent und mehr an-
genommen. In den beiden Basel aber ver-
hinderten die Parlamente jeweils deutlich 
einen Beitritt zum Konkordat, einem Bün-
del von Gesetzesverschärfungen für den 
Kampf gegen Fangewalt.

Mit einem eher leichtgewichtig bestück-
ten Komitee vor allem aus CVP-, EVP- und 
SVP-Politikern versuchen die Initianten 
nun in den nächsten 18 Monaten die 4500 
nötigen Unterschriften zusammenzube-
kommen. 3000 davon muss alleine  
SVP-Mann Joël Thüring in Basel-Stadt  
beschaffen.

 Kein leichtes Unterfangen, wie Thüring 
einräumen muss. Parteien haben sich kei-
ne hinter die Initiative gestellt, Geldgeber 
zu finden, habe er gar nicht erst versucht: 
«Wir haben noch nicht einmal ein Spenden-
konto eingerichtet, ich wüsste auch nicht, 
welche Verbände dafür Geld geben  
würden.»

Website ist nur geparkt
Ein knappes Dutzend Helfer hat Thü-

ring beisammen, um die Unterschriften zu 
sammeln. Gelingen soll das über Werbung 
im Bekanntenkreis, vorwiegend aber mit-
tels Versand: «Wir müssen in die Briefkäs-
ten kommen.» Auch über eine Website will 
Thüring auf die Hooligan-Initiative auf-
merksam machen, allerdings war diese 
kurz nach der Vorstellung der Kampagne 
noch immer im geparkten Modus.

Schwierig war bereits die Genese der 
neuen Initiative. In Baselland mussten 
dazu die rechtlichen Rahmenbedingungen 
weit gedehnt werden. Der Landratsbe-
schluss zum Konkordat lässt sich eigent-
lich mit einer Volksinitiative nicht mehr 
kippen. Über eine Verfassungsinitiative hat 
CVP-Landrat Müller schliesslich einen 
reichlich umstrittenen Weg gefunden. Man 
habe «fünf gerade sein lassen», um die Ini-
tiative zuzulassen, gab Landschreiber Peter 
Vetter der «Basler Zeitung» zu Protokoll.

Auch in Basel-Stadt hielt sich die Be-
geisterung für Thürings Gang vors Volk in 
Grenzen. Die eigene Partei war im Grossen 
Rat gespalten, Rats- und Parteikollege 
Heinrich Überwasser griff Thüring sogar 
offen an.
tageswoche.ch/+cd0iv ×

von Georg  
• Leider wird das 
Hans-Peter Mül-
ler und Joël 
Thüring herzlich 
wenig interessie-
ren. Machen wir 
uns auf einen 
gehässigen Ab-
stimmungs-
kampf gefasst, 
welcher erfolg-
reich sein wird. 
Die Zeichen 
stehen auf kon-
servative Law-
and-order-Revo-
lution. Leider.

28



...ABER MIT RESPEKT:
ÖKOLOGISCH UND DURCHMISCHT!

NEIN
AM28. SEPTEMBER
zur Stadtrandentwicklung

BASEL
BRAUCHTNEUEN
WOHNRAUM...

GRÜNE
BASEL-STADT



Bildstoff
360°
tageswoche.ch/360

Rangun
Nicht unter, sondern 
auf einer Brücke 
übernachten diese 
zwei Obdachlosen 
in Myanmar. Und 
schützen müssen 
sie sich nicht gegen 
Kälte, sondern vor 
Stichen, darum  
haben sie sich  
in Moskitonetze 
gewickelt. 
 reuters/soe zeya tun

Al-Asraq
Das jordanische 
Al-Asraq ist bekannt 
für sein Wüsten-
schloss. Nun aber 
entsteht dort ein 
Lager für syrische 
Flüchtlinge. Dieser 
Frau dürften Bau-
denkmäler so egal 
sein wie die Wand-
gemälde auf der 
Blechhütte – Haupt-
sache, ihr Kind 
findet Schutz vor 
dem Bürgerkrieg in 
der Heimat.
 reuters/ 

muhammad hamed

Basel
Farbverwirrung bei 
der neu formierten 
Regierung: Der 
Liberale Christoph 
Eymann trägt  
grün, der Grüne 
Guy Morin rot  
und der  rote Hans-
Peter Wessels 
grau…enhaft.
 keystone/ 

georgios Kefals
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Ferguson
Auch Schwarze 
können zu Milch-
gesichtern werden. 
Zumindest als 
Demonstrant gegen 
Polizeigewalt. Die 
Staatsgewalt  
beanwortete die 
Protestmärsche 
gegen die Tötung 
eines Teenagers 
mit Reizstoffen. 
Und gegen die, das 
weiss man auch in 
der Schweiz, hilft 
am besten Milch 
als zuverlässiger 
Neutralisator.  
 reuters/adrees latif

Gaza City
Nein, heilen wird 
auch die hilflose 
Handgeste hier 
nichts mehr. Eine 
Palästinenserin 
nutzt die Feuer-
pause zur Rück-
kehr in ihr Haus, 
das während eines 
israelischen Luft-
angriffs schwer 
beschädigt wurde. 
 reuters/suhaib salem
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Fairplay

Fussball ohne Gewalt und Gemotze:  
Die Fairplay-Liga ohne Schiedsrichter ist 
auf dem Siegeszug durch Deutschland.

Kinder wissen auch ohne Schiedsrichter, was auf dem Fussballplatz Recht und Unrecht ist. foto: imago sportfotodienst

von Bernd Müllender 

D er Burtscheider Turnverein 
1873 e.V. aus Aachen spielt heu-
te gegen den SV Bergwacht 
Rohren/Kalterherberg aus der 

Eifel. D-Jugend, das sind die 12- bis 13-Jäh-
rigen. Ein frühsommerlicher Nachmittag, 
ein idyllischer Platz. Der Schiedsrichter im 
Trainingsanzug gibt sich mit sehr schriller 
Pfeife sehr autoritär. Die beiden Trainer 
 haben je eine Seitenlinie für sich und brül-
len, dass es in den Ohren schmerzt.

Als ein BTVler für eine Schwalbe einen 
Freistoss bekommt, setzt es ein anerken-
nendes Augenzwinkern: «Wenn sich von 
den andern keiner beschwert.» Ein anderes 
Mal ruft ein Betreuer seinem Schützling zu: 
«Drauf, angreifen! – Der kann nix!» Darf 
man so was Gemeines über einen 12-Jähri-
gen der Gegnermannschaft sagen?

Fussball. Leistung zeigen. Besser sein 
als die anderen. Vereinsfussball als Schule 
der Nation. Wird man im Club zum Team-
player, zum Fairness-Freund – oder zum 
kleinen Widerling? 

Das, sagt Ralf Klohr, komme, wie bei 
 allen Sportarten, entscheidend auf die 
Trainer an und die Vereine. «Grundsätzlich 
lernt man im Fussball Teamplayer zu sein, 

Schiedsrichter 
sind nur zum 
Bescheissen da
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Fairness-Freund nicht unbedingt. Schum-
meln ist beim Fussball nun mal normal. 
Und Arschlöcher gab es schon immer.»

Ralf Klohr ist ein sehr wichtiger Mann 
im deutschen Fussball. Obwohl ihn kaum 
wer kennt. Der heute 51-Jährige hat die 
 Fairplay-Liga erfunden, unermüdlich 
 beworben, entwickelt und verbreitet. Die 
Kernidee: Die angeblich unverzichtbaren 
Erwachsenen beim Kinderfussball stören 
nur. Und vor allem: keine Schiedsrichter 
mehr. Auch Siebenjährige können im Spiel 
alles allein regeln – angeleitet, unterstützt 
und zurückhaltend beaufsichtigt von ihren 
Trainern, die sich in einer gemeinsamen 
Coachingzone aufzuhalten haben. Es geht 
um maximale Freiheit für die Kleinen, um 
eigenverantwortliches Lernen.

Und es soll Ruhe herrschen: Eltern 
 haben zum Spielfeld Abstand zu halten, 
mindestens 15 Meter. «Ich will Eltern in 
 ihren Emotionen stören», sagt Klohr. Deren 
Aggression, Anfeuern, Reinrufen löst oft 
Kettenreaktionen aus. «Dieser Zündstoff 
muss raus.» Stattdessen: «Liebe zum Kind 
braucht Abstand, Vertrauen und Zutrauen.»

Ralf Klohr ist auf Mission. «Kinderfuss-
ball ist eines der komplexesten Dinge über-
haupt. Leider nimmt das niemand so richtig 
ernst. Das Thema bebt in mir.» Klohr, selbst 
Vater zweier Fussballsöhne, lange Jahre 
 Jugendleiter in einem Verein bei  Aachen, 
hatte «durch langes Nachdenken» die Idee 
Fairplay-Liga Stück um Stück entwickelt. 
Auslöser war 2006 der Zeitungsbericht über 
Randale bei einem Kinderspiel im Nachbar-
ort. Im Kreisverband Aachen gab es an-
fangs vereinzelt Hinweise der Art: «Kinder 
sind doch überfordert ohne Schiedsrich-
ter.» Klohrs Antwort: Auf Millionen Bolz-
plätzen weltweit sind sie es auch nicht.

Eine Randale als Initialzündung
2007 gab es bei 7- bis 9-Jährigen in Aa-

chen die ersten Pilotprojekte, mittlerweile 
spielt die F-Jugend fast bundesweit 
schiedsrichterbefreit. Auch die E-Jugend 
(10–11 Jahre) ist im Verband Mittelrhein 
weitgehend als Fairplay-Liga unterwegs. 
Erst in der vorpubertären D-Jugend kommt 
dann der Schiedsrichter dazu. Noch. In 
Köln bei der D-Jugend (Kreisspielbetrieb) 
und in der Kreisliga der Männer in Flens-
burg-Schleswig gibt es die ersten Versuche, 
die Verantwortung zumindest zu teilen: 
Der Schiedsrichter entscheidet über 
 Abseits, Hand und Foul, die Spieler ent-
scheiden über Einwurf, Abstoss, Eckstoss.

Ralf Klohr hat im trägen Tanker DFB 
(Deutscher Fussball-Bund) vielleicht mehr 
verändert als so mancher Bundestrainer 
und Präsident zusammen. Und die Szene 
hat ein Umdenken dringend nötig. Im 
 spanischen Leon wurde noch im März ein 
16-jähriger Schiedsrichter vom Vater eines 
Spielers krankenhausreif geschlagen. Im 
holländischen Almere traten 2012 drei 
 Jugendliche einen Linienrichter tot.

Woche für Woche werden auch auf hie-
sigen Fussballplätzen Eltern, meist Väter, 
rabiat. Selbst bei den Kleinsten. Sie empö-
ren sich über vermeintlich unfaire Gegen-

spieler der eigenen Brut oder maulen ande-
re Eltern neben sich an. Oliver Zeppenfeld, 
der Jugend-Bildungsrefent des Verbandes 
Mittelrhein in Hennef, war diesen Winter 
Augenzeuge bei einem Hallenturnier für 
Bambini (5–6 Jahre), als zwei Väter plötzlich 
kurz vor der Schlägerei waren: «Die stan-
den sich Nase an Nase gegenüber. Da hat 
nur ein Funke gefehlt. Unglaublich.»

Verantwortlichkeit verteilen
Funktioniert die Fairplay-Liga wirklich? 

Ein F-Jugendspiel des Jahrgangs 2006 im 
Kreis Aachen, DJK Armada Euchen-Würse-
len gegen Blau-Weiss Burtscheid. Vor dem 
Anstoss erklären die Trainer den Kids am 
Anstosspunkt wie immer das Prozedere: 
untereinander bitte einigen bei Einwurf 
und Ecke, Handspiel zugeben, kein Streit, 
keine Meckerei, fair bleiben. Die Kleinen 
nicken. Alles läuft geschmeidig.

Bald jedoch fällt auf, dass die Euchener 
Kids als Heimteam fast jeden Einwurf  
wie automatisch selbst ausführen und die 
Gegnerchen zwar schon mal kurz maulen, 
sich aber fügen. Entscheidet eine zufällige 
Gruppendreistigkeit, sind kleine Kinder 
auswärts schüchterner? Immerhin geht es 
6:6 aus, und alle sind am Ende zufrieden. 
Nur Blau-Weiss-Stürmer Lionel murrt, sein 
Schuss an die Lattenunterkante sei «sicher 
drin gewesen. Ein guter Schiedsrichter wie 
in der Bundesliga hätte das gesehen!»

Tja, sagt Ralf Klohr, wenn es tatsächlich 
informelle Machtspiele gegeben habe, 
 hätten die Trainer nachher darüber reden 
müssen, auch mit ihren Kindern. «Aber 
wenn die sich nicht übervorteilt gefühlt 
 haben, ist es doch okay.» Und vielleicht hat 
der parteiische Lionel-Vater das nur falsch 
beobachtet mit den Einwürfen? Fussball-
väter sind, auch bei dieser Recherche, viel-
leicht manchmal nicht ganz bei Sinnen.

Ralf Klohr ist Klimatechniker, Pädagogik 
hat er quasi on the job im Verein gelernt. Er 
sieht «das Problem im Kinderfussball in der 
Projektion der Wünsche von Erwachsenen 
auf die ihnen anvertrauten Kinder». Diese 
Projektion nehme «den Kindern ihre Reali-
tät, sie werden behandelt wie kleine Erwach-
sene. Das sind sie aber nicht; sie sind Kinder, 
die Zeit zur Entwicklung brauchen und ein 
Recht auf Ausbildung haben.» Man solle 
nicht glauben, sagt Klohr, dass man Fairness 
«über ein paar Appelle und plakative Aktio-
nen erreichen kann. Fairness muss man 
 leben und erleben, und das geht nur auf dem 
Platz. Deshalb muss man Bedingungen 
schaffen, um Fairness einzufordern. Einfor-
dern kann ich aber nur etwas, wenn ich 
 Verantwortlichkeiten verteile.»

Eine Woche später der nächste Fairplay-
Match. Unablässig brüllt der Kindertrainer 
des SV Eilendorf während des Spiels der-
massen auf seine siebenjährigen Schützlin-
ge ein, dass sich Jürgen Klopp und Christi-
an Streich, die grössten Springteufel an den 
Seitenlinien der Bundesliga, geschämt hät-
ten. Das wunderbar alberne «Weiter, Män-
ner!» zu den Knirpsen gibt es auch. Eltern 
fordern ihn nachher zum Gespräch. Ihm 
sei das gar nicht aufgefallen, sagt der Mann. 
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Soll nicht mehr vorkommen. «Der war ja 
nervig», sagt auch Lionel.

Zentraler Begriff der Fairplay-Liga ist 
 Eigenverantwortung. Kinder, sagt Ralf 
Klohr, wüssten sehr genau, wenn sie etwas 
Verbotenes getan haben. Wenn eine Schieds-
richter-Autorität dabei ist, lerne man nur das 
Abschieben von Verantwortung und un-
faires Schummeln. Foulen sei zwar nicht er-
laubt, das oberste Gesetz aber laute: sich 
nicht erwischen lassen. Der Profi fussball 
bietet diese Vorbilder: «Wenn ein Ball ins 
Aus geht, heben oft beide Beteiligte den Arm, 
um den Einwurf für sich zu reklamieren. Da 
weiss man doch schon: Einer lügt.»

Mittlerweile bekommt Klohr Bürgerprei-
se und Verbandsmedaillen. Stolz ist er darauf, 
dass seine Idee jetzt auch in den 
 Niederlanden umgesetzt wird. Im Frühjahr 
ernannte der Landespräventionsrat des 
nordrhein-westfälischen Justizministeriums 
die Fairplay-Liga zum «Projekt des Monats».

Fussball bleibt Ehrgeiz
Der Verbandsfussball hätte sich schon 

vor 25 Jahren vor der eigenen Haustür um-
gucken können. Die Bunte Liga Aachen, 
grösste selbstorganisierte Freizeitliga 
Deutschlands, kennt seit jeher keine 
Schiedsrichter. Bei Partisan Eifelstrasse, Ju-
ventus Senile oder Nothing Toulouse regelt 
man alles untereinander. Motto: «Schieds-
richter sind eh nur zum Bescheissen da.»

Meist klappt das auch, nur manchmal, 
etwa bei Abseitsstreitereien, ist die hehre 
Theorie grau. Auffällig: Fast immer sind es 
ehemalige Vereinsspieler, die eigene Fouls 
oder Handspiele nicht zugeben wollen. 
Schon vor Jahren machte in der Alternativ-
Liga das Bonmot die Runde, dass solche 
Leute «vom DFB-Fussball nur schwer 
 re sozialisierbar» seien. Grosses Gelächter 
erntete einer, der einmal nach einem ver-
meintlichen Rempler des Gegenspielers 
theatralisch zu Boden sank und noch im Fal-
len «Schiriiii …» rief. Hallo, welcher Schiri? 

Ralf Klohr lacht über das Bonmot: «Ja, 
so krank ist Fussball manchmal. Und das 
hat der wunderbare Sport nicht verdient.» 
Ist Fussball so ernst? «Todernst!»

Auch in der Bunten Liga will man gewin-
nen, wenn auch, wie es so schön heisst, 
nicht um jeden Preis. Fussball bleibt Ehr-
geiz, jeder Einwurf an der Mittellinie ist 
wichtig. Die D-Jugendlichen von ganz am 
Anfang spielen in der «Kreisleistungsklas-
se». Das Spiel, hitzig von aussen, auf dem 
Platz ohne ein einziges absichtliches Foul, 
ging übrigens 0:0 aus.

Oliver Zeppenfeld, der Mann vom Ver-
band Mittelrhein, sagt beiläufig einen er-
staunlichen Satz: «Mit der Fairplay-Liga 
 wollen wir den Kindern das Spiel zurückge-
ben.» Nur, wer hat es ihnen genommen? «Wir 
Erwachsenen», sagt Klohr mit Inbunst, «wir 
haben den Kindern unseren Fussball aufge-
drückt, mit Tabellen, Ehrgeiz, Vergleichen. 
Damit hat das Elend angefangen. Wir brau-
chen kindgerechten Wettspielbetrieb. Wir 
müssen das Spiel loslassen, die Kinder weit-
gehend ungestört ihre Spiele spielen lassen.»
tageswoche.ch/+ip3hb ×

er als «wichtiger Teil des Kinderfussballs» 
hervorgehoben werden, wird freundlich 
ins Stammbuch geschrieben: «Ihr teilweise 
emotionales Verhalten ist nachvollziehbar, 
bedarf aber einer sanften Kontrolle.»

Ranglisten werden im jüngsten Alter  
als «überflüssig» bezeichnet, und den Trai-
nern wird in allen Alterskategorien vorge-
schrieben, «stets nahe beieinander in der 
Coachingzone zu stehen, um das Spiel 
 gemeinsam zu begleiten und in strittigen 
Situationen rasch eine einvernehmliche 
Spielfortsetzung zu ermöglichen».

Für Eltern, Verwandte und Bekannte 
wird eine Zuschauerzone empfohlen, «um 
räumliche und emotionale Distanz zwi-
schen Eltern und Kindern zu schaffen».

Negativbeispiele auf den Fussballplät-
zen gibt es jedes Wochenende. «Es ist un-
glaublich, was Eltern oder Trainer zum Teil 
vom Stapel lassen», sagt Markus Comment, 
Schiedsrichter-Obmann des Regionalver-
bandes, «wie sollen da Jugendliche Respekt 
vor dem Schiedsrichter bekommen?»

60 000 Kinderfussballer zwischen fünf 
und zehn Jahren sind in der Schweiz regist-
riert, und Peter Knäbel hofft, mit dem Kin-
derfussball-Konzept einen Kulturwandel 
hinzubekommen. «Es hängt sehr viel von 
den Personen ab, von den Trainern, den 
 Eltern.» Und eine Erkenntnis des erfahre-
nen Ausbildners Knäbel lautet: «Wo es keine 
Tabelle gibt, gibt es auch keine Probleme.»

Ralf Klohr ist glücklich und stolz, dass 
sein Vortrag in Basel auf fruchtbaren Bo-
den gefallen ist. Und auch wenn er bedau-
ert, dass die Schweiz den Begriff der «Fair-
play-Liga» nicht übernommen hat, so hält 
er fest: «Ganz Europa könnte sich eine 
Scheibe abschneiden von der Schweiz.»
tageswoche.ch/+93c05 ×

Kinderfussball

Ein neues Konzept im Schweizerischen 
Fussballverband SFV setzt Massstäbe. 
Eltern und Trainer unter Kontrolle  
von Christoph Kieslich

E ine Fairplay-Liga, so wie sie in 
Deutschland lanciert worden ist, 
kennt die Schweiz nicht. Die Idee 
von Ralf Klohr allerdings schon. 

Er stellte diese Fussball-Funktionären im 
März 2013 bei einer Tagung in Basel zum 
Kinderfussball vor. Zusammengefasst lau-
ten die drei Leitlinien Klohrs: keine 
Schiedsrichter, Erwachsene auf Abstand 
und Trainer als Partner der Kinder.

Spiele ohne Schiedsrichter gibt es im 
Kinderfussballbereich auch in der Schweiz. 
Zumindest ohne offizielle. G-Junioren  
(5- und 6-Jährige) und F-Junioren (7- und 
8-Jährige) kommen bei ihren in Turnier-
form gespielten Wettbewerben ohne 
Schiedsrichter aus. Bei E-Junioren (9- und 
10-Jährige) kann es einen Unparteiischen 
geben, der selbst noch Jugendlicher sein 
soll und im besten Fall einen Kurzlehrgang 
hinter sich hat. Erst von den C-Junioren an 
bis zu den Erwachsenen werden die Spiele 
vom Verband mit Unparteiischen beschickt.

Einvernehmliche Spielfortsetzung
Die Ideen der Fairplay-Liga sind in das 

Kinderfussball-Konzept des Schweizeri-
schen Fussballverbandes (SFV) eingeflos-
sen. Autoren sind Peter Knäbel, der Techni-
sche Direktor, sowie die Fachbereichsleiter 
Bruno Tuffer und Raphael Kern. Neben 
Grundsätzen für das kindgerechte Training 
und die Betreuung der jüngsten Kicker 
sind klare Richtlinien für die Trainer im 
Kinderfussball aufgeschrieben worden.

So heisst es etwa: «Während den Spielen 
ist der Trainer stiller und aufmerksamer 
Beobachter. Die Entscheidungen im Spiel 
überlässt er den Kindern. Während der 
 Aktion beeinflusst er die Kinder nicht.» 
Und den Eltern, die als Helfer oder Betreu-

Der Trainer soll auch in der Schweiz als Partner der Kinder agieren. foto: GUDRUN PEtERSEN
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HERZLICH WILLKOMMEN
IN IHRER NEUEN MIGROS SCHÜTZENMATT

Schützenmatt
Schützenmattstr. 27, 4051 Basel

Öffnungszeiten: Montag bis Freitag: 8.00 – 18.30 Uhr und Samstag: 8.00 – 17.00 Uhr

RABATT AUF DAS GANZE SORTIMENT
IN IHRER MIGROS SCHÜTZENMATT

AUSGENOMMEN GEBÜHRENSÄCKE UND -MARKEN,
VIGNETTEN, DEPOTS, TAXKARTEN, E-LOADING, SIM-KARTEN,
GUTSCHEINE, GESCHENKKARTEN UND I-TUNES-KARTEN

10%

DONNERSTAG, 28. UND FREITAG, 29. AUGUST 2014



Theater-Projekt «Alles oder nichts»

Junge Betroffene aus der Region Basel 
führen ein Stück über Bulimie und 
Anorexie auf. Eine Herausforderung.

Heftige Szenen, aber nicht ohne Hoffnung – «Alles oder nichts». foto: Roland lötscheR

von Jacqueline Beck 

A ngst. Kennst du auch, oder?» 
Eine junge Frau tritt an den Büh-
nenrand, die Hände in den Ta-
schen ihres Kapuzenpullovers. 

«Aber für mich bedeutet Angst, morgens 
aufzustehen, den Bus zu nehmen, Men-
schen zu treffen, nett sein zu müssen, essen 
zu müssen, perfekt sein zu müssen.» Sie fi-
xiert die Zuschauerin: «Bist du wirklich si-
cher, dass du diese Angst kennst?»

Im Theaterstück «Alles oder nichts» zei-
gen junge Menschen, was es bedeutet, an 
einer Essstörung zu leiden. Es ist noch 
nicht der Ernstfall, doch schon die Probe 
im Gemeinschaftssaal einer Riehener 
Wohnsiedlung macht sichtbar, wie viel 
Ernsthaftigkeit hinter dem partizipativen 
Theaterprojekt steckt, das am Freitag,  
22. August, im «Unternehmen Mitte» Pre-
miere feiert. Die Szenen sind eindringlich, 
die Worte haben Gewicht.

«Reiss dich zusammen!», setzt Flavio* 
zum rhythmischen Sprechgesang an. «Iss 
doch einfach etwas!», stimmt Manuel ein. 
«Das kommt dann schon wieder», mischt 
sich die aufmunternde Stimme von Salome 
darunter. Begleitet vom tiefen, treibenden 
Streicherklang eines Cellos schwellen die 
Stimmen an, bewegen sich die Protagonis-
ten in Richtung Publikum, formieren sich 
die Jugendlichen in einer Reihe zum scho-
nungslosen Spiegel ihrer Gegenüber.

Der Ehrgeiz der Essgestörten
Rund fünf von hundert Menschen lei-

den in der Schweiz an Essstörungen. Am 
häufigsten betroffen sind Mädchen und 
Frauen, ein Zehntel der Patienten sind 
männlich. Die meisten Betroffenen erkran-
ken im jugendlichen Alter. Vielen sieht man 
die Krankheit nicht an, entsprechend ein-
seitig ist die Wahrnehmung in der Öffent-
lichkeit.

Die Annahme, dass an Magersucht oder 
Bulimie (Ess-Brech-Sucht) erkrankte Men-
schen einem falschen Schönheitsideal 
nachjagten und damit aufhören könnten, 
wenn sie nur wollten, ist weit verbreitet. In 
Tat und Wahrheit handelt es sich um tief-
greifende psychosomatische Erkrankun-
gen, die den ganzen Organismus erfassen 
und verändern. «Das Projekt hat mich ge-
reizt, weil es die Möglichkeit bietet, unsere 
Krankheit einmal in all ihren Facetten zu 
zeigen», erklärt Philomena.

Die Frage, was die Betroffenen selbst 
der Öffentlichkeit mitteilen möchten, 
stand denn auch im Zentrum der künstleri-
schen Arbeit unter der Leitung von Ste-
phan Laur (Regie), Barbara Imobersteg 
(Dramaturgie) und Michael Bürgin (Musik), 
die vor neun Monaten mit rund zwanzig 
Mitwirkenden ihren Anfang nahm. «Wir 
haben es mit sehr kreativen und kritischen 
jungen Menschen zu tun», betont Laur, der 
in Deutschland bereits ähnliche Projekte 
mit krebskranken Jugendlichen realisiert 
hat. Auf inhaltliche Vorgaben und eine Se-
lektion der Teilnehmenden hat die Projekt-
leitung bewusst verzichtet.

Essstörungen 
auf der Bühne
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Theater-Projekt «Alles oder nichts»

Die Psychiaterin Barbara Rost über ihre 
Rolle als Expertin bei «Alles oder nichts».
«Zwanghafter Perfektionismus»
von Jacqueline Beck

B arbara Rost hat unser Ansinnen 
auf Herz und Nieren geprüft», 
sagt Regisseur Stephan Laur. Die 
Fachärztin für Psychiatrie beglei-

tete die Konzeptphase von «Alles oder 
nichts» kritisch und wirkt während der Pro-
bearbeiten als Anker im Hintergrund, wenn 
Sorge um die gesundheitliche Entwicklung 
von Mitwirkenden oder das Bedürfnis nach 
einer psychotherapeutischen Beratung 
aufkam. Ihr Rüstzeug: Sie war stellvertre-
tende Chefärztin an der Kinder- und Ju-
gendpsychiatrischen Klinik in Basel und 
Mitarbeiterin am Universitätskinderspital 
im Bereich der Psychosomatik.

Barbara Rost, was waren bei «Alles oder 
nichts» Ihre wichtigsten Anliegen?
Von vielen Erkrankten und ihrem Um-

feld kenne ich das Bedürfnis, diese Krank-
heit besser zu verstehen. Die Fachwelt kann 
viele Fragen zu den Ursachen bis heute 
nicht beantworten. Die Heilungschancen 
sind begrenzt und das Risiko, an den Fol-
gen einer Anorexie zu sterben, ist hoch. Das 
bewegt alle Betroffenen zutiefst und ent-
sprechend gross ist die Bereitschaft, zu ei-
nem besseren Verständnis beizutragen. 
Deshalb habe ich das Projekt grundsätzlich 
unterstützt. Jugendliche sind in ihrem 
Kranksein aber auch sehr verletzlich.

Was hiess das für Sie?
Wir haben sorgsam darauf geschaut, 

dass keine akut kranken Patienten teilneh-
men. Menschen mit Essstörungen leiden 
an einem zwanghaften Perfektionismus. 
Was sie tun, wollen sie so vollkommen wie 
möglich tun. Häufig nehmen sie dabei ihre 
Grenzen nicht rechtzeitig wahr, verausga-
ben sich bis zur totalen Erschöpfung und 
gefährden sich damit selbst. Über diese Dy-
namik muss man im Rahmen eines solchen 
Projektes sehr offen sprechen.

Viele Menschen essen wenig oder 
treiben exzessiv Sport, weil sie abneh-
men oder schlank bleiben wollen. 
Wann ist die Grenze zur Magersucht 
überschritten?
Die Diagnose einer Essstörung erfor-

dert eine sehr sorgfältige medizinische und 
psychotherapeutische Abklärung. Frühe 
Zeichen sind neben einem möglichen Aus-
bleiben der Menstruation die Veränderung 
in der Art der Nahrungsaufnahme und die 
Tatsache, dass das Denken ans Essen im-
mer mehr Platz im Kopf einnimmt. Am An-
fang der Krankheit steht häufig, aber kei-
neswegs immer, der Wunsch, schlanker zu 
sein oder Gewicht zu verlieren. Damit ist 
das Gefühl verbunden, jederzeit wieder mit 
dem Abnehmen aufhören zu können.

Barbara Rost: «Wer 
Essstörungen hat, nimmt 

häufig seine Grenzen 
nicht rechtzeitig wahr.»

Doch das geht nicht?
Innert vier bis sechs Wochen verselbst-

ständigt sich der Krankheitsprozess und 
entgleitet zunehmend der willentlichen 
Steuerung und Kontrolle. Je länger die 
Krankheitsdauer, desto zwanghafter wird 
das Denken und desto schwieriger wird es, 
gegen die Erkrankung anzukämpfen. Bei 
frühem Erkrankungsbeginn und früh ein-
setzender Behandlung liegt die Heilungs-
chance bei 70 Prozent. In 30 Prozent der 
Fälle bleiben körperliche und psychische 
Symptome bestehen. Heilung heisst, frei zu 
sein von körperlicher und psychischer 
Symptomatik.

Womit erklären Sie sich, dass die 
Schwere dieser Krankheit in der Öffent-
lichkeit nach wie vor verkannt ist?
In der Fachliteratur ist immer wieder 

vom «Rätsel der Magersucht» die Rede. Die 
Frage, inwiefern biologisch-genetische, 
 gesellschaftliche und individuelle psycho-
logische Faktoren das Auftreten der 
 Krankheit begünstigen, beschäftigt die 
Menschen, seitdem über Essstörungen ge-
sprochen und geforscht wird. Wer sich 
nicht sehr genau damit auseinandersetzt, 
kann die Krankheit aufgrund ihrer Kom-
plexität kaum nachvollziehen. Die Er-
krankten selbst erleben Phasen, in denen 
sie gesund sein möchten, es aber einfach 
nicht können. Das Widersprüchliche und 
Unfass bare dieser Krankheit ist schwer 
auszuhalten und bietet deshalb ein Feld für 
vereinfachende Erklärungsmodelle.
tageswoche.ch/+ ok31p ×

Obwohl Laien, bringen viele Darstelle-
rinnen und Darsteller von «Alles oder 
nichts» ein hohes schauspielerisches, mu-
sikalisches oder tänzerisches Können mit. 
Das hängt nicht zuletzt damit zusammen, 
dass Menschen mit Essstörungen oft sehr 
ehrgeizig sind. Ausserdem bewältigen viele 
Betroffene ihren Krankheitsprozess mithil-
fe des Schreibens. So brachten einige Teil-
nehmende bereits bestehende Texte ins 
Stück ein, während andere Inhalte aus Ge-
sprächen und Improvisationen heraus ent-
wickelten. Entstanden ist ein rund einstün-
diges Werk, das ein vielschichtiges Bild in-
nerer Landschaften zeichnet und gewohn-
te Blickwinkel infrage stellt.  

Heilung als Nebeneffekt
Die Bewältigung einer Essstörung ist ein 

langwieriger Prozess, der von den Erkrank-
ten und ihren Familien viel abverlangt. Die 
gesellschaftliche Stigmatisierung, mit der 
Betroffene häufig konfrontiert sind, macht 
den Weg aus der Krankheit noch beschwer-
licher. Entsprechend viel Sensibilität erfor-
dert die Auseinandersetzung damit im Rah-
men eines Theaterprojekts. Auf die Befind-
lichkeit der Teilnehmenden wurde nicht 
nur während der Proben sorgsam achtge-
geben, sondern sie hatte bis zuletzt auch 
Einfluss auf den Inhalt des Stückes.

«Nach einem halben Jahr gemeinsamer 
Probearbeit haben die Mitwirkenden plötz-
lich den Wunsch geäussert, die zuweilen 
heftigen Szenen mit hoffnungsvolleren 
Beiträgen zu ergänzen», berichtet Regis-
seur Laur. «Alles oder nichts» versteht sich 
zwar explizit nicht als therapeutisches Pro-
jekt. Doch im Theater finden die Beteiligten 
einen künstlerischen Freiraum, der ihnen 
neue Sichtweisen auf die eigenen Erfah-
rungen eröffnet – und so positive Verände-
rungen herbeiführen kann. Losgelöst von 
den Anforderungen einer Therapie ist eine 
unbeschwertere Form der Auseinanderset-
zung mit der eigenen Krankheit möglich. 
Denn auf der Bühne spielt niemand seine 
persönliche Geschichte oder interpretiert 
seine eigenen Texte.

«Ich habe mich extrem weiterentwickelt 
durch das Projekt», erzählt Salome. Dass 
bei der Erarbeitung des Theaters auch Mit-
wirkende dabei waren, die selber keine Ess-
störungen kennen, hat Vertrauen ge-
schenkt, sich nach aussen zu öffnen. Wenn 
die Nervosität kurz vor dem Ernstfall der 
Premiere auch steigt, so überwiegt doch die 
Überzeugung, dass ein Austausch mit dem 
Umfeld wichtig ist. «Ich wünsche mir, dass 
die Leute mutiger werden, Fragen zu stel-
len», sagt Salome. Eine Einladung, der man 
unbedingt Folge leisten sollte. 
tageswoche.ch/+71h0v ×

* Die Namen der Mitwirkenden wurden zu 
ihrem Schutz geändert.

«Alles oder nichts»  
22./23./24. und 29./30. August,  
20 Uhr, Unternehmen Mitte Basel  
31. August und 1. September, 20 Uhr, 
Kulturhotel Guggenheim Liestal
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Carena Schlewitt

Bei ihrem Amtsantritt als künstlerische Leiterin der 
Kaserne Basel blies der deutschen Dramaturgin ein rauer 
Wind entgegen. Der hat sich seither gelegt.  

Das verflixt lockere 
siebte Jahr

E s hat eine besondere Qualität, 
wenn man sich in einer Stadt wie 
Basel im Kulturleben immer wie-
der begegnet und nicht ins Nähe 

vortäuschende «Du» verfällt. Carena Schle-
witt weiss diese Distanz und Contenance zu 
wahren, ohne kühl und distanziert zu wir-
ken. Vielmehr scheint sie vorsichtig. Be-
dächtig.

Wie bemerkenswert bedächtig sie ist, 
ahnte man noch nicht, als Schlewitt vor 
sechs Jahren nach Basel kam. Die künstle-
rische Leiterin (ihre offizielle Amtsbezeich-
nung), die Dramaturgin (ihr vorgängiger 
Beruf), die Theaterwissenschaftlerin (ihre 
Ausbildung), die zweifache Mutter (ihre Fa-
milie) vermittelte zunächst den Eindruck, 
im Stil einer eisernen Lady zu agieren.

Diese wenig charmante Anspielung auf 
die britische Hardlinerin Margaret That-
cher kursierte für kurze Zeit in der alterna-
tiven Szene Basels – nachdem sich Schle-
witt 2008 in ersten Gesprächen mit ihrem 
Team vertraut gemacht und die beiden Mu-
sikchefs rausgeschmissen hatte. Ausge-
rechnet in jener Sparte, in der noch ein 
treues Publikum, eine grosse Lobby auszu-
machen war, sprach Carena Schlewitt kurz 
nach ihrer Ankunft in Basel Kündigungen 
aus.

Nachbarschaftliche Kontakte 
Ausgerechnet dieses Standbein, das in 

der Kaserne noch für Warteschlangen an 
der Kasse sorgte, schien Schlewitt bei ih-
rem Amtsantritt abzusägen. Das sorgte für 
Unmut, für grosse Irritationen auch. «Ich 
weiss, dass mir damals vorgehalten wurde, 
dass ich die Musik aus der Kaserne ver-
drängen wollte», sagt sie heute. «Aber das 
wäre mir nie in den Sinn gekommen.»

Sie holte mit Laurence Desarzens eine 
Bookerin aus der Romandie nach Basel, die 
allerdings schon bald weiterzog, nach 
Frankreich, zu Red Bull. Schlewitt hatte die 
Kontinutität des Dreispartenhauses in ei-
ner schwierigen und sehr kritisch beäugten 
Phase aufs Spiel gesetzt. Sie brachte aber 
auch dringend benötigten frischen Wind. 

von Marc Krebs

Ein Wind, der manchen eine Spur zu heftig 
um die Ohren blies.

Vor sechs Jahren noch, als die Kaserne 
am Boden schien, wurde in Musikerkrei-
sen die Idee gewälzt, die bewegte Geschich-
te der Kaserne nachzuzeichnen.

In letzter Minute konnte damals verhin-
dert werden, dass sich frustrierte Linke 
stärker in ihre Quartiere zurückzogen und 
dort die Faust im Sack machten. Im Gegen-
teil: Als Carena Schlewitt von Berlin nach 
Basel zog, da suchte sie zunächst den Kon-
takt zur Bevölkerung. Zu den umliegenden 
Mietern. «Nachbarn» hiess die Inszenie-
rung, mit der sie Arealnutzer zusammen-
führte, sie miteinander vertraut machte 
und selber ein Gefühl erhielt für die Atmo-
sphäre, die die Kaserne umgab. «Ich 
 vertraue darauf, dass dieses Areal die 
 Mischung beibehält», sagt sie heute. Auf 
keinen Fall möchte sie, dass sich diese 
 vielgestaltige Nutzung eindimensional 
verändert.  

Mit ihr, das machte 
Schlewitt von Beginn weg 
deutlich, würde eine neue 

Ära eingeläutet.
Dabei hat die Kaserne eine Vormacht-

stellung. Vieles deutet darauf hin, dass der 
Kulturbetrieb seine starke Position be-
haupten, ja, ausbauen und im Hauptbau 
neuen Nutzungen zuführen kann. Stich-
wort Proberäume, die seit vielen Jahren 
nicht nur im Musik-, sondern auch im The-
aterbereich gefordert werden. 

Schlewitt nähme eine Lösung mit Hand-
kuss. 270 Veranstaltungen pro Jahr, rechnet 
sie vor. Das ist eine stattliche Anzahl – und 
die will auch mit Übernachtungen kombi-
niert sein.

Was ist nicht alles in der ehemaligen Mi-
litärkaserne angesiedelt? Vom Proberaum 
bis zum Spielestrich. Und dann ist da eben 
auch die Wendeltreppe zum Kasernenbüro 

– und zur ältesten Moschee der Deutsch-
schweiz.

Die Mischung mache das Areal aus, 
wiederholt Schlewitt. Da gehöre auch eine 
Moschee dazu, sagt sie. Aber mehr ist ihr 
nicht zu entlocken. Dass die Kaserne 
schwieg, als die Stadt der ältesten Moschee 
der Schweiz die Kündigung aussprach, 
kann man als unpolitische und/oder ei-
gennützige Geste interpretieren. Denn die 
bisherige Moschee soll Platz schaffen. 
Platz, den die Kaserne selber längst brau-
chen kann. Dicht gedrängt sitzen die Mit-
arbeiter um Carena Schlewitt an einem 
langen Tisch, reiht sich die Chefin sprich-
wörtlich ein.

Und baut mit, an der Sehnsucht, an den 
Träumen, den Ideen, die mit dem Theater 
in der heutigen Zeit möglich sind. Mit ihr, 
das machte Schlewitt von Beginn weg deut-
lich, würde eine neue Ära eingeläutet. 
Nachdem ihr Vorgänger Urs Schaub eher 
wie ein Beamter auf uns wirkte, der Pro-
gramme runterbetete, liess es Schlewitt 
krachen – im Theater und im Tanzbereich.

Wie lange will sie bleiben? 20 Jahre? Das 
wäre zu viel, sagt sie. Und lehnt sich für ein-
mal aus dem Fenster. «Man baut auch 
 seinen Staat auf.»

Sie sagt das mit Blick auf Birsfelden, wo 
das Theater Roxy, das kleinere Pendant zur 
Kaserne, lockt. Roxy-Gründer Christoph 
Meury unterstützte Schlewitt in den 
schwierigen Anfangsmonaten. Sah zu, wie 
dieser Phönix aus der Asche aufstieg, nach-
dem ihn die Frau aufgepäppelt hatte. Mit 
viel Geduld. Mit viel Einsatz. Mit viel Ge-
schick. Mit viel Liebe.

Auf der Klaviatur der Diplomatie hat sie 
schon vor ihrer Ankunft in Basel zu spielen 
gelernt. Schlewitt wuchs in der Deutschen 
Demokratischen Republik auf, der DDR. 
Sie erkannte schon als junges Mädchen, 
dass man sich anpassen musste, wenn man 
die Ziele erreichen wollte, ohne den eige-
nen Skalp zu opfern.

Kasernen-Geschäftsführer Thomas Kel-
ler, der Schlewitt seit ihrem ersten Tag eng 
zur Seite steht, zieht sie gerne auf, indem er 

38

TagesWoche 34/14



Hat das Image der eisernen Lady überwunden: Carena Schlewitt. foto: Hans-jörg Walter

KULTUR
Open Air

Angelika 
 Overath
Das Literaturhaus hat Anspruch auf Vielfalt. 
Anlässlich des Saisonbeginns hat es die dazu 
passende Autorin eingeladen: Angelika 
Overath. Sie ist Essayistin, Journalistin, pro-
movierte Literaturwissenschaftlerin, äus-
sert sich politisch, schreibt Prosa, stammt 
aus Karlsruhe, lebt im Bündner Bergdorf 
Sent – und feiert in Basel Lese premiere mit 
ihrem neuen Roman «Sie dreht sich um». ×

Gässli Film 
 Festival
33 Kurzfilme von jungen Regie-Talenten ste-
hen in diesem Jahr auf dem Programm des 
Gässli Film Festivals. Jurypräsident ist heuer 
Terry Zwigoff. Der amerikanische Kultregis-
seur wird seine Filme («Ghost World», «Bad 
Santa») zeigen, dem Publikum Red und Ant-
wort stehen und einen Workshop leiten. Ein 
weiterer Meilenstein ist der Besuch des Un-
derground-Cartoonisten Robert Crumb. ×

26. bis 31. August, Gerbergässlein, Basel.
• www.baselfilmfestival.ch

Donnerstag, 28. August, 19 Uhr, 
Literaturhaus Basel, Barfüssergasse 3.
• www.literaturhaus-basel.ch

Lesung

FLASH

Mehr Tipps gibt es auf:
• tageswoche.ch/kulturflash

Eine Liste sämtlicher Kulturveranstal-
tungen der Schweiz finden Sie in  unserer 
Online-Agenda (Rubrik «Ausgehen») – 
täglich aktualisiert.

Ausgehen
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daran erinnert, dass «wir jetzt ins verflixte 
siebte Jahr kommen».

Doch eine weitere Krise scheint sich 
nicht abzuzeichnen. Das Dreispartenhaus 
im Kleinbasel wirkt solide finanziert, solide 
ausgelastet. Vorbei die Zeiten, als viele 
Stimmen (auch Politiker) forderten, die Ka-
serne sterben zu lassen, um etwas Neues zu 
schaffen. Die Kaserne, sie hat grad noch 
einmal die Kurve gekriegt.

Und Schlewitt? «Es gab andere Angebo-
te», sagt sie, aber für die Nachfolge von 
Georges Delnon etwa habe sie sich nicht 
beworben. «An einem Stadttheater kom-
men Sachzwänge auf einen zu, die man 
auch nicht Tag für Tag haben möchte.»

«Ich bin auch zu Hause immer mit der 
Kaserne verbunden», sagt Schlewitt, die 
nicht etwa im Kleinbasel lebt, sondern auf 
Grossbasler Seite. «Wir brauchten rasch 
eine Wohnung, wurden auf Grossbasler 
Seite fündig, sagt sie. «Es gab Leute, die 
uns rieten, sogleich ins Kleinbasel zu 
 ziehen. Eine Kasernen-Chefin, sagte mir 
mal, ein Kleinbasler müsse im Quartier 
wohnen.»

Muss man danach um eine Pause fürch-
ten? «Jaaaaa, ein Sabbatical … Das könnte 
ich mir schon vorstellen», sagt Schlewitt. 
«Viel Lesen. Viel Nachdenken. Ruhe haben, 
viel Zeit und Ruhe, um an meinen Werken 
zu arbeiten.»Wir merken: Die Idee eines 

Sabbaticals ist der Kasernen-Direktorin 
nicht ganz fremd. «Allerdings wäre es 
schon ein ziemlich mutiger Schritt», sagt 
sie. «Denn wer ein Jahr pausiert, der läuft 
Gefahr, dass er danach nicht mehr so leicht 
einsteigen kann.» Die Kaserne ist wie so 
viele Häuser, die ein Budget für Tanz und 
Theater haben, ein Glücksfall.

Offene Wünsche
Schaut man, welche unbeliebten Ent-

scheidungen Schlewitt schon getroffen hat, 
welche Unsicherheiten sie überstehen 
musste, dann glaubt man nicht, dass sie 
heute oder morgen kündigen wird. Son-
dern erst mal die Früchte erntet.

Trägt sie deshalb diese Turnschuhe? Für 
den leichten Schritt? «New Balance»-Schu-
he, ein Mode-Ding, lassen wir uns vom 
Sohn aufklären. Und: den Morgen mit Jog-
gen beginnen. «Nein», sagt sie, «so sport-
lich bin ich nicht.» Sie fahre aber mit dem 
Velo zur Arbeit, liebe den Rhein. Das 
Schwimmen darin. Räumt aber ein, dass sie 
heuer nicht wirklich dazu gekommen sei. 
War ja auch eher ein «Sommer» als ein 
Sommer.

Noch haben sich nicht ganz alle Wün-
sche und Hoffnungen erfüllt. Das räumt 
auch Schlewitt selber ein. «Es geht darum, 
mehrere Tanzsprachen in der Stadt zu ha-
ben, fünf, sechs Kompagnien zu haben, die 
im Roxy und der Kaserne auftreten. Das 
kann ich aber auch nur gebetsmühlenartig 
sagen, dass ich mir das wünschte.»
tageswoche.ch/+ 5bbaj ×

mountain changed its clothing» das Festival 
eröffnen. Da ist auch der einheimische 
 Regisseur Sebastian Nübling, der mit einer 
Produktion des Berliner Maxim Gorki The-
aters nach Basel reist. Oder die kanadische 
Startänzerin Louise Lecavalier, die zur 
 Musik des türkischstämmigen Musikers 
Mercan Dede über die Bühne wirbeln wird.

Daneben stehen viele Positionen auf 
dem Programm, die man hierzulande noch 
nicht kennt. Die aber die Neugierde wecken, 
weil sie mit einem spektakulären und faszi-
nierenden Plot aufwarten. Von denen man 
sich angezogen fühlt, weil man im Vertrau-
en auf die Programmverantwortlichen viel-
leicht darauf spekuliert, einer herausragen-
den Neuentdeckung beizuwohnen. Zum 
Beispiel beim hintergründigen Holocaust-
Märchen «Ganesh Versus the Third Reich» 
des australischen Back to Back Theatre.

Das Festival ermöglicht überdies einen 
Einblick in eine Theaterszene, mit der man 

Theaterfestival Basel

Mit einem attraktiven Programm-Mix findet das 2012 
 erfolgreich wiederbelebte Festival seine zweite Auflage.
Packendes Fest der Bühnenkunst
von Dominique Spirgi

E s ist bereits zwei Jahre her, aber 
die Erinnerungen sind noch 
nicht verblasst. Es sind gute 
 Erinnerungen: 2012 hatte Care-

na Schlewitt als künstlerische Leiterin mit 
einem neuen Team das am Boden liegende 
Theaterfestival Basel wieder aus der Ver-
senkung geholt und  für ein packendes Fest 
der Bühnenkunst gesorgt.

Am 27. August fällt der Startschuss zur 
zweiten Auflage. Und aus den Vorschuss-
lorbeeren, die 2012 für volle Zuschauer-
ränge gesorgt hatten, ist nun das auf gute 
Erfahrungen fussende Vertrauen erwach-
sen, dass es auf den Bühnen der Kaserne 
Basel, des Jungen Theaters Basel, des Thea-
ters Roxy in Birsfelden und des Theaters 
Basel etwas zu erleben gibt, das nachhallt.

Natürlich gibt es die schillernden Na-
men, die als Zugpferde dienen. Musikthea-
termacher Heiner Goebbels gehört dazu. Er 
wird mit dem gefeierten Projekt «When the 

hierzulande wenig vertraut ist. Mit Amir Ree-
za Koohestani und seiner Mehr Theatre 
Group aus Teheran sind Theaterleute aus 
 einem Land zu Gast, in dem sie sich bei ihrer 
Arbeit nicht so selbstverständlich auf die 
Freiheit der Kunst verlassen können. Ein 
 Podium und ein Filmprogramm ergänzen 
den kleinen Schwerpunkt Iran im Programm.

Ansonsten haben die Programmverant-
wortlichen auf ein übergeordnetes Motto 
verzichtet. Wer dennoch danach sucht, stösst 
vielleicht auf Frauenpower. Oder ganz ein-
fach auf berührendes, politisches, amüsan-
tes und aufwühlendes Theater aus allen Spar-
ten. Und auf ein Theater, das entgegen den im 
Trend liegenden Ausflügen in den virtuellen 
oder öffentlichen Raum vornehmlich dort zu 
Hause ist, wo es traditionellerweise angesie-
delt ist: auf der klassischen Theaterbühne.
tageswoche.ch/+ia42j ×

Theaterfestival Basel, 27. 8. bis 7. 9. 2014.

Die künstlerische Leiterin möchte die Kaserne in die Zukunft führen. foto: H.-j. Walter
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Sammlung Kunstverein BL

Ines Goldbach, Direktorin am 
 Kunsthaus BL, will die Sammlung des 
Kunstvereins BL zugänglicher machen

W ie umgehen mit Sammlun-
gen? Diese Frage stellt sich 
aktuell Ines Goldbach, Direk-
torin am Kunsthaus Basel-

land, in gleich drei Ausstellungen, die sie 
 unter dem Titel «Collecting» zusammen-
fasst. Da ist einerseits das Projekt des Wie-
ner  Gestaltungstrios Breaded Escalope, das 
 Erinnerungsstücke der Basler Bevölkerung 
zu Möbelstücken zusammengefügt hat. Da 
sind weiter drei multimediale Installationen 
von Manon Bellet, Sonja Feldmeier, und 
Alex Silber, die ihren Ursprung in der 
Sammlung Neue Medien Baselland namens 
«dotMov.bl» haben. Und da ist drittens der 
kleinste Teil, eine Präsentation von Werken 
aus der hauseigenen Sammlung.

Dass das Kunsthaus Baselland über eine 
Sammlung verfügt, ist wahrscheinlich nicht 
allen bekannt. Noch weniger Leute wissen 
wohl, dass sich die Sammlung in den Räum-
lichkeiten des Kunsthauses selber befindet. 
Denn seit der Kunstverein Baselland sich mit 
dem Haus an der Birs einen fixen Ausstel-
lungsort beschaffte, stellte er seine Samm-
lungstätigkeit ein. Das war im Jahr 1997. Seit-
her wurden aus der Sammlung keine Ausstel-
lungen mehr bestückt, die Werke verschwan-
den aus der öffentlichen Wahrnehmung.

Ines Goldbach wollte dies ändern. Sie hat 
seit ihrem Antritt vor rund einem Jahr die 
Sammlung kontinuierlich gesichtet. Knapp 
200 Werke sind es, die in einem Depot im 
Untergeschoss ihr Dasein fristen, das meis-
te davon Gemälde.

Konzentrierte Schau
1944 hatte der Kunstverein mit dem Sam-

meln begonnen, im Jahr seiner Gründung, 
als er sich noch den Namen «Baselland-
schaftliche Kunstvereinigung» gab. Als Ver-
einszweck wurde die Förderung einheimi-
schen Schaffens formuliert – durch Ausstel-
lungen einerseits, aber eben auch durch An-
käufe. Zeitgenössische und repräsentative 
Werke von regionalen Künstlern fanden 
 ihren Weg in diese Kollektion; nicht nur 
 Baselbieter Kunst, sondern auch solche aus 
den Nachbarkantonen. Und manch ein 
Künstler oder eine Künstlerin findet sich 
 darunter, der oder die heute noch tätig ist.

Ein paar dieser Werke hat Goldbach nun 
für ihre kleine, konzentrierte Schau inner-
halb des Ausstellungskomplexes «Collec-

Ans Licht!  
von Karen N. Gerig

ting» ausgesucht. Von Gido Wiederkehr 
zum Beispiel eine grossformatige Gouache 
oder ein Werk auf Papier von Marius Rappo, 
Zeichnungen von Max Grauli und Dorothea 
Erny, eine Fotografie von Tobias Madörin 
oder eine Radierung von Simone Berger. 
Fast alles sind es Werke aus den Achtziger-
jahren des letzten Jahrhunderts, und es sind 
feine Arbeiten, die nichts von ihrer Aktuali-
tät verloren haben und von Goldbach ge-
schickt ausgewählt wurden.

 «Die Qualität der Arbeiten ist von einem 
heutigen Standpunkt aus betrachtet sehr un-
terschiedlich», erklärt Goldbach. Darin sieht 
sie aber nicht das Hauptproblem im Umgang 
damit, sondern in der Art und Weise dieses 
Umgangs selbst. «Wie mache ich diese 
Sammlung sichtbar?», laute für sie die Frage – 
auch wenn dazu keine Verpflichtung besteht. 

«Ich sehe es als Teil des Kulturauftrages 
an, diese Kunst zugänglich zu machen», er-
klärt Goldbach. «Und das ist sie nicht, wenn 
sie in einem Depot lagert.» Die aktuelle Aus-
stellung sei für sie ein Ausprobieren. Erst in 
einem Ausstellungskontext könne man auch 
anfangen, Bewertungsfragen zu stellen.

Ihre Fragen zielen aber über die Gegen-
wart hinaus. Es sei zwar kein Budget für 
 Ankäufe vorhanden, doch auch heute noch 
kämen manchmal Anfragen von Kunstschaf-
fenden, ob eine Sammlung existiere und sie 
etwas hinterlassen oder schenken könnten. 
Diesen würde sie gerne eine befriedigende 
Antwort geben, sagt Goldbach: «Es bräuchte 
deshalb klare Richtlinien und eine vernünf-
tige Sammlungspolitik.» Dazu gehöre viel-
leicht sogar die Frage, ob es Sinn machen 
würde, Teile der bestehenden Sammlung in 
andere Sammlungen zu integrieren.
tageswoche.ch/+ceahz ×

Publikumsveranstaltung 
Mittwoch, 27. August 2014 
19.30 Uhr 
Unternehmen Mitte 
Gerbergasse 30, Basel

Jung und 
schön.  
Diagnose: 
Rheuma
Gespräch mit  
Dominique Rinderknecht, 
amtierende Miss Schweiz,  
seit ihrem 17. Lebensjahr von 
Rheumatoider Arthritis  
betroffen und  
Prof. Diego Kyburz, 
Chefarzt, Rheumatologie  
Universitätsspital Basel
Moderation:  
Dr. Jeanne Fürst,  
Moderatorin der Sendung 
«Gesundheit heute»  
auf SRF

Freier Eintritt

ANZEIGE
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ANZEIGEN

Kinoprogramm

Basel und Region 
22. bis 28. August

BASEL CAPITOL
Steinenvorstadt 36  kitag.com

• LUCY [16/14 J]
15.00/18.00/21.00 E/d/f

• THE EXPENDABLES 3 [14/12 J]
15.00/18.00/21.00 E/d/f

KU LT. KINO ATELIER
Theaterstr. 7  kultkino.ch

• MITTSOMMERNACHTS-TANGO [10/8 J]
14.00/19.30 Ov/d/e

• TIGER & TATTOOS [0/0 J]
14.15 Dialek t

• WIR SIND DIE NEUEN [14/12 J]
14.45/19.00/21.00 D

• MAPS TO THE STARS [16/14 J]
15.15/20.50 E/d

• AIMER, BOIRE ET CHANTER [8/6 J]
15.30 F/d

• MOLIÈRE À BICYCLETTE [10/8 J]
16.45 F/d

• BOYHOOD [10/8 J]
17.40 E/d/f

• FASCINATING INDIA [0/0 J]
17.45—SO: 12.15 D

• UNDER THE SKIN [16/14 J]
21.15 E/d

• NEULAND [6/4 J]
SO: 12.20 D/d/f

KU LT. KINO CAMER A
Rebgasse 1  kultkino.ch

• DIE GELIEBTEN SCHWESTERN [10/8 J]
15.15/20.00 D

• JIMMY’S HALL [12/10 J]
16.00/18.15/20.30 E/d/f

• THE WAY HE LOOKS [12/10 J]
18.00 Ov/d/f

• VIELEN DANK FÜR NICHTS [10/8 J]
SO: 13.30 D/d/f

• LA BELLE VIE [16/14 J]
SO: 14.00 F/d

KU LT. KINO CLU B
Marktplatz 34  kultkino.ch

• FADING GIGOLO [14/12 J]
16.30/18.30/20.30 E/d

NEU ES KINO
Klybeckstr. 247  neueskinobasel.ch

• KEINE VORSTELLUNGEN
PATHÉ KÜCHLIN

Steinenvorstadt 55  pathe.ch
• 22 JUMP STREET [12/10 J]

12.45—FR/MO/DI: 15.10—FR/DI: 17.40—
FR: 22.45—SA-MO/MI: 20.10—DI: 20.15 D 
FR: 20.10—SA-MO/MI: 17.40—SA: 22.45 E/d

• LUCY [16/14 J]
12.45/14.45—FR/DI: 18.45—FR: 22.50—
SA: 10.45—SA-MO/MI: 16.45—SA-MO/MI: 20.45 D     
FR/DI: 16.45—FR/DI: 20.45—SA-MO/MI: 18.45—
SA: 22.50—SO: 10.45 E/d/f

• THE HUNDRED FOOT JOURNEY [6/4 J]
12.45/15.15—FR/DI: 20.15—SA-MO/MI: 17.45—
DI: 20.15 (Ladies Night) D FR/DI: 17.45—
SA-MO/MI: 20.15 E/d/f

• PLANET DER AFFEN – REVOLUTION – 3D [12/10 J]
15.30—FR/MO/DI: 12.45—FR/DI: 20.50—
SA-MO/MI: 18.10—SA: 23.30 D     
FR/DI: 18.10—FR: 23.30—SA-MO/MI: 20.50 E/d/f

• MAPS TO THE STARS [16/14 J]
13.00/15.30/18.00/20.30—FR/SA: 23.00—
SA /SO: 10.30 E/d/f

• STORM HUNTERS [12/10 J]
13.00/15.00—FR/DI: 21.00—SA-MO/MI: 17.00—
SA: 23.00 D FR/DI: 17.00—FR: 23.00—
SA-MO/MI: 21.00 E/d/f

• THE EXPENDABLES 3 [14/12 J]
15.45—FR/MO/DI: 13.00—FR/DI: 18.30—
FR: 23.50—SA: 10.20—SA-MO/MI: 21.10 D 
FR/DI: 21.10—SA-MO/MI: 18.30—SA: 23.50—SO: 10.20 E/d/f

• TRANSFORMERS:  
AGE OF EXTINCTION – 3D [14/12 J]
17.00—FR/MO/DI: 13.30 D

• FADING GIGOLO [14/12 J]
19.00—SA /SO: 11.00 E/d/f

• THE PURGE: ANARCHY [16/14 J]
FR-MO/MI: 20.15—FR/SA: 22.30 D

• THE RAID 2 [16/14 J]
FR/SA: 22.45 D

• DAS SCHICKSAL IST  
EIN MIESER VERRÄTER [12/10 J]
SA /SO: 10.15 D

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 – 3D [6/4 J]
SA /SO: 10.30—SA /SO/MI: 12.45/15.10 D 

SA /SO: 11.10 E/d/f

• DRACHENZÄHMEN  
LEICHT GEMACHT 2 [6/4 J]
SA /SO: 10.30 D

• PLANES – IMMER IM EINSATZ
 [6/4 J]
SA /SO/MI: 13.10 D

• PLANES – IMMER IM EINSATZ – 3D [6/4 J]
SA /SO/MI: 14.30 D

PATHÉ PL A Z A
Steinentorstr. 8  pathe.ch

• STEP UP ALL IN – 3D [8/6 J]
13.00/15.30—FR/DI: 18.00—SA-MO/MI: 20.30 D     
FR/DI: 20.30—SA-MO/MI: 18.00 E/d/f

RE X
Steinenvorstadt 29  kitag.com

• DRACHENZÄHMEN LEICHT GEMACHT 2 [6/4 J]
14.00 D

• THE HUNDRED FOOT JOURNEY [6/4 J]
14.30/17.30/20.30 E/d/f

• STORM HUNTERS [12/10 J]
17.00/20.00 E/d/f

STADTKINO
Klostergasse 5  stadtkinobasel.ch

• JEZEBEL
FR: 18.30 E/d

• LA DANZA DE LA REALIDAD [16/14 J]
FR: 21.00—SO: 17.30 Sp/d

• DEAD END
SA: 15.15—MO: 18.30 E/d

• MONTANA SACRA
SA: 17.30 E/d

• ROMAN HOLIDAY
SA: 20.00—SO: 15.15 E/d/f

• EL TOPO
SA: 22.15 Sp/d

• DODSWORTH
SO: 13.15 E/e

• THE BEST YEARS OF OUR LIVES
SO: 20.00 E/e

• VIVA LA MUERTE – ES LEBE DER TOD
MO: 21.00 F/d/i

• PODIUMSGESPRÄCH MIT TERRY ZWIGOFF
DI: 17.00

• LOUIE BLUIE
DI: 19.30 E/e

In Anwesenheit von Terry Zwigoff
• THE HEIRESS

MI: 18.30 E/e

• ART SCHOOL CONFIDENTIAL
MI: 21.00 E/d

In Anwesenheit von Terry Zwigoff

STU DIO CENTR AL
Gerbergasse 16  kitag.com

• THE GRAND BUDAPEST HOTEL [10/8 J]
15.00/17.30/20.00 E/d/f

FRICK MONTI
Kaistenbergstr. 5  fricks-monti.ch

• LUCY [16/14 J]
FR-MO/MI: 20.15 D

• DRACHENZÄHMEN LEICHT GEMACHT 2 – 3D [6/4 J]
SA /SO/MI: 15.00 D

• STEP UP ALL IN – 3D [8/6 J]
SA /SO/MI: 17.30 D

LIESTAL ORI S
Kanonengasse 15  oris-liestal.ch

• THE EXPENDABLES 3 [14/12 J]
20.15 D

• PLANES – IMMER IM EINSATZ – 3D [6/4 J]
SA /SO: 13.30 D

• PLANES – IMMER IM EINSATZ [6/4 J]
MI: 13.30 D

• DRACHENZÄHMEN LEICHT GEMACHT 2 – 3D [6/4 J]
SA /SO: 15.30 D

• DRACHENZÄHMEN LEICHT GEMACHT 2 [6/4 J]
MI: 15.30 D

• STEP UP ALL IN – 3D [8/6 J]
SA /SO: 17.45 D

• STEP UP ALL IN [8/6 J]
MI: 17.45 D

SPUTNIK
Poststr. 2  palazzo.ch

• DIE GELIEBTEN SCHWESTERN [10 J]
FR/MO: 17.30 D

• WIR SIND DIE NEUEN [14 J]
20.15 D

SI S SACH PAL ACE
Felsenstrasse 3a  palacesissach.ch

• STEP UP ALL IN [8/6 J]
18.00 D

• THE HUNDRED FOOT JOURNEY [6/4 J]
20.30 E/d/f

• PLANES – IMMER IM EINSATZ [6/4 J]
SA /SO/MI: 15.00 D
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William Wyler
 
«Ben Hur» ist sein bekanntester Film, 
daneben hat sich William Wyler jedoch 
erfolgreich in den verschiedensten 
 Genres versucht: Western und Gangster
filme, Melodramen und Komödien, 
 Dokumentar und Kriegsfilme und ein 
Musical. Eine Auswahl davon zeigt  
das Stadtkino Basel die kommenden 
Wochen.

Wyler wurde 1902 als Sohn eines 
 jüdischen Herrenausstatters geboren. 
Sein Geburtsort war Mülhausen, sein 
 Heimatort lag jedoch im aargauischen 
Endingen – einem der beiden schweize
rischen «Judendörfer», in denen 
Schweizer Juden bis 1848 die Niederlas
sung erlaubt war.

Über Lausanne und Paris kam Wyler 
nach Kalifornien, wo er als Filme macher 
lebte und arbeitete, seine Schweizer 
Staatsbürgerschaft behielt er jedoch bis 
zum Tod. Er starb 1981 an Herzversagen. 

von Andreas Schneitter

A lles ist gross an diesem Film, 
selbst die marmornen, wuchtig 
übereinandergestapelten Buch
staben seines Titels auf dem 

Filmplakat – «Ben Hur». Schon die Roman
vorlage von Lew Wallace war ein kolossaler 
Erfolg und nach der Bibel das am meisten 
gedruckte Buch im 19. Jahrhundert. Zwei
mal wurde der Stoff fürs Kino umgesetzt, 
1925 als teuerster Stummfilm seiner Zeit, 
1959 dann auch in Farbe.

An beiden Filmen war William Wyler 
beteiligt, 1925 als Regieassistent, 1959 führ
te er selbst Regie. Kein anderes Werk präg
te die Ära des Monumentalfilms stärker als 
Wylers «Ben Hur». Das Epos erzählt die 

 homoerotisch aufgeladene Geschichte 
 einer Männerfreundschaft zwischen dem 
Titelhelden, dem jüdischen Adligen Judah 
Ben Hur (Charlton Heston), und dessen 
 Jugendfreund, dem römischen Offizier 
Messala.

Mancher pathetische Händedruck, 
manches geschwollene Wort um Ehre und 
männliche Ideale begleiten diese Freund
schaft, die schliesslich in Verrat und Rache 
mündet. Aber die Geschichte ist eingebet
tet in ein weit grösseres Heilsgeschehen: 
Jesus Christus war geboren.

Während seiner Marter als Galeeren
sklave begegnet Ben Hur dem Messias, und 
am Ende wohnt er – mittlerweile von einem 
römischen Feldherrn adoptiert und in  
die gute Gesellschaft des Imperiums auf

genommen – der Bergpredigt und der 
Kreuzigung des Gesalbten bei. Als früher 
Konvertit empfängt er die frohe Botschaft, 
die da heisst: Vergib deinen Feinden.

Legendäres Wagenrennen
«Ben Hur» verbindet religiösen Kitsch 

mit krachendem Filmspektakel, wie es 
 Hollywood bisher nicht gesehen hatte und 
die folgenden Jahre im Monumentalfilm 
noch mehrmals erfolgreich rezyklieren 
sollte. Dass «Ben Hur» bis heute als Klassi
ker des Genres überdauert hat und noch 
jüngere Revivals des Sandalenfilms wie 
Ridley Scotts «Gladiator» inspirierte, liegt 
an den gewaltigen Dimensionen von 
 Wylers Werk.

Allein das legendäre und mehrfach 
 kopierte Wagenrennen in der römischen 
Arena zu Jerusalem verschlang ein Achtel 
des Budgets und fünf Wochen Drehzeit, 
ausserdem schöpfte Wyler hier erstmals in 
der Filmgeschichte die fortan beliebten 
Möglichkeiten der BluescreenTechnik aus. 
Dazu kamen über eine Million Requisiten, 
50 nachgebaute Galeeren, 40 000 Tonnen 
Mittelmeersand und 50 000 Statisten.

Die Kosten waren schwindelerregend, 
der Lohn jedoch gross: 11 Oscars erhielt 
dieser fast vierstündige Koloss, eine Zahl, 
die erst Jahrzehnte später von «Titanic» 
und dem dritten Teil der «Lord of the 
Rings»Reihe wieder erreicht wurde.
tageswoche.ch/+8vuf1 ×

Das Stadtkino Basel zeigte eine Retrospektive mit den Filmen 
von  William Wyler, darunter sein grösstes Werk: «Ben Hur». 

#135

Regisseur William Wyler blieb bis zu seinem Tod Schweizer Staatsbürger. 
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Der Dom: Nach 300 Jahren wird er der-
zeit renoviert. foto: W. Sojka

Mit dem 10er-Tram in 20 Minuten  
vom Bahnhof Basel SBB bis zur 
Tramstation Arlesheim Dorf.

Museum Trotte Haus für Kultur und 
Begegnung mit lokalen Künstlern, 
Ermitagestrasse 19.

Ausschlafen
Gasthaus zum Stärne. Günstig und 
gepflegt übernachten. Ermitagestrasse 1, 
fünf Minuten von der Tramstation 
Arlesheim Dorf. staerne@werkstar.ch.

Anschauen

Anreisenihrem grellen Licht die fliegenden Männ-
chen anlocken. 

Nach einer kurzen Nacht glänzt hoch 
über Arlesheim die Burg Reichenstein in 
der sonntäglichen Morgensonne. Der Weg 
zur Burg zu Fuss ist steil und beschwerlich. 
Als Belohnung eröffnet sich vom Rittersaal 
aus eine traumhafte Aussicht über das Birs-
tal, die Vogesen bis in den Schwarzwald.

Genussvoll lassen wir das Wochenende 
mit einem schmackhaften Stück Kuchen 
im lauschigen Garten des Cafés der Klinik 
Arlesheim ausklingen. 1921 gründete Ita 
Wegman diese Klinik. Gemeinsam mit Ru-
dolf Steiner trug sie von hier die anthropo-
sophische Medizin in die Welt hinaus.
tageswoche.ch/+tkju2 ×

von Felix Keller

E inmal im Leben sollte man ein 
Wochenende im schönsten Dorf 
des Kantons Baselland verbrin-
gen. Arlesheim, zwischen der 

Birs und dem Gempen gelegen, schmiegt 
sich an dessen Flanke. Mitten im Dorf liegt 
die Tramstation, die man mit dem 10er be-
quem in 20 Minuten vom Hauptbahnhof 
Basel erreicht.

Am Samstagmorgen sind die Arleshei-
mer rund um den historischen Dorfkern 
am Einkaufen. Mein kurzer Fussmarsch 
führt mich in ein Restaurant direkt neben 
dem Dorfbrunnen. Hier lässt sich die Be-
völkerung unter einer Linde in entspannter 
Atmosphäre bei Kaffee und Kuchen beob-
achten. Das Angebot der über 9000-Seelen-
Gemeinde ist vielfältig. Im Dorfkern kann 
man alles einkaufen, was das Herz begehrt.

Nichts erinnert daran, dass Arlesheim 
im Dreissigjährigen Krieg verwüstet und 
geplündert wurde und dabei fast verarmte. 
Es gehörte während 22 Jahren zu Frank-
reich und erlebte Aufstieg und Niedergang 
des grossen Kaisers Napoleon I. Der Dorf-
kern wird durch den Dom überragt. Er wur-
de vor über 300 Jahren gebaut und wird 
derzeit renoviert.

Spazieren in der Ermitage
Der Domplatz bietet für viele Hoch-

zeitspärchen das ideale Sujet, den schöns-
ten Tag im Leben zu verewigen. Arlesheim 
ist Bezirkshauptort, dank der Bürger, die 
sich 1832 für die Kantonstrennung einge-
setzt hatten. Unweit des Doms bietet das 
Museum Trotte den Künstlern von Arles-
heim ein Plattform. Eine Wandertafel zeigt 
den Weg zur Ermitage, dem englischen 
Garten von Arlesheim, der von der Schloss-
ruine Birseck überragt wird. Sie bildet ein 
perfektes Ausflugsziel für Familien aus der 
Region.

In der Klause empfängt seit Juni der res-
taurierte Waldbruder – eine Art Figurine – 
seine Gäste. Tiere und Pflanzen in der Er-
mitage zeigen kurz vor dem Eindunkeln ihr 
Sommerkleid. Der Mensch wird in den 
Stunden der Dämmerung zur Randfigur. 
Da ein Liebespärchen bei seinem Turtel-
spiel, dort ein Jogger, der fast sanft über 
den Weg gleitet.

Im Teich durchbrechen die Frösche mit 
ihrem markdurchdringenden Quaken die 
Stille der Dunkelheit. In einer warmen 
Sommernacht übernehmen die Hirschkä-
fer das Luftkommando. Sie sind auf der Su-
che nach Weibchen und sterben wegen des 
intensiven Liebeslebens nach sechs bis 
acht Wochen an Überanstrengung. Verein-
zelt sind Glühwürmchen zu sehen, die mit 

Ein barocker Dom und das perfekte Naherholungsgebiet, 
die Ermitage: Arlesheim ist ein lohnendes Ausflugsziel.

WOCHENENDLICHin Arlesheim

Anbeissen
Garten des Café-Restaurants Ita Weg-
man – ein Ort zum Verweilen, Erholen 
und Geniessen.



ZEITMASCHINE
Mit oder ohne Turm? 1899 sorgte der Erweiterungsbau des 
Basler Rathauses für viel Gesprächsstoff.

Rathaus

Vor der Erweiterung: Das Basler Rathaus um 1868. foto: staatsarchiv Basel/ al 45 2-18-2

von Martin Stohler

I n der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts erlebte Basel ein rasantes 
Wachstum. In der Folge wurde es Re-
gierung und Verwaltung im alten 

Rathaus zu eng. Zudem entsprach auch der 
Grossratssaal nicht mehr den Bedürfnis-
sen der neuen Zeit. Ein Erweiterungsbau 
sollte Abhilfe schaffen.

Als Sieger einer «allgemeinen Ideen-
konkurrenz», die im Januar 1896 stattfand, 
erhielt die Basler Architektenfirma E. Vi-
scher & Fueter den Auftrag zur Ausarbei-
tung eines definitiven Projekts. Dieses ge-
nehmigte der Grosse Rat im Sommer 1897 .

Zur Umsetzung des Vorhabens bemerk-
ten die Architekten in einem Beitrag in der 
«Schweizerischen Bauzeitung»: «Die Aus-
führung musste mit Rücksicht auf die Unter-
bringung der im bestehenden Gebäude be-
findlichen Verwaltung successive erfolgen.»

So wurde zunächst von Frühjahr bis 
Herbst 1898 das Archivgebäude an der Mar-
tinsgasse gebaut. Parallel hatten die Archi-
tekten die Pläne für das am Markt gelegene 
Rathaus auszuarbeiten. Dabei erfuhr «das 
Bauprogramm insofern eine Erweiterung, 
als nun auch das Finanzdepartement im 
Rathaus untergebracht werden sollte».

Autoritäre Wucht
Die überarbeiteten Pläne sorgten am  

23. März 1899 im Grossen Rat für heftige 
Diskussionen. Stein des Anstosses war 
nicht zuletzt der geplante Rathausturm. In 
der Schlussabstimmung wurde das Projekt 
aber mit 54 zu 20 Stimmen angenommen. 
Die Opposition gab sich damit nicht ge-
schlagen, sondern ergriff das Referendum.

Im Abstimmungskampf warben die 
Gegner für ein Nein, damit der erweiterte 
Marktplatz «nicht durch falsche Stellung 
eines schweren Turmkolosses auf ewige 
Zeiten aus dem Gleichgewicht geraten wer-
de» und damit nicht «durch die autoritäre 
Wucht der Anbauten die Wirkung der alten 
Rathausfassade und damit des ganzen Ge-
bäudes erdrückt werde».

Die Befürworter hielten dem entgegen: 
«Während die Nützlichkeit und Zweckmäs-
sigkeit für den Anbau links die grössere 
Höhe bedingt gegenüber dem alten Baue, 
so entspricht durchaus dem Schönheitsge-
fühl als Gegengewicht der Turm auf der an-
deren Seite. Und wie vortrefflich werden 
mit dieser Vorlage wuchtige Zweige unse-
rer kantonalen Verwaltung endlich einmal 
an passendem Orte untergebracht.»

Die Gegner konnten wie schon im Gros-
sen Rat so auch bei der Volksabstimmung 
vom 18. Juni 1899 keine Mehrheit auf ihre 
Seite ziehen. Mit 3524 zu 2416 Stimmen nah-
men die Stimmbürger die Vorlage klar an.

Die «Basler Nachrichten» sahen in der 
deutlichen Zustimmung «ein für viele über-
raschendes Resultat». Offenbar habe sich, 
«in den letzten Tagen noch ein Umschwung 
in der öffentlichen Meinung zu gunsten 
des Regierungsprojektes vollzogen, wozu 
die zahlreichen Ausstellungen von Plänen 
und Zeichnungen, die ruhig betrachtet 
werden konnten, wohl das meiste beigetra-
gen haben mögen, während die öffentliche 
Diskussion einen teilweise gereizten Ton 
annahm und die Klärung der Meinungen 
wenig förderte.»

Damit Sie, liebe Leserin, lieber Leser, 
eine Vergleichsmöglichkeit haben und Ihr 

eigenes Urteil bilden können, haben wir 
eine historische Fotografie ausgewählt, die 
das Basler Rathaus vor dem Umbau zeigt. 
Entstanden ist sie laut Angaben des Staats-
archivs Basel um 1868. 

Auf der Fotografie ist das Vorderhaus 
des Rathauses mit seinen drei Arkaden und 
der vorderen Kanzlei zu sehen. Das an-
schliessende Haus wird einem neuen Flü-
gel weichen müssen, das Haus rechts wird 
dem Rathausturm Platz machen. ×

 
Eine ausführliche Version dieses 
 Beitrags finden Sie online unter: 
tageswoche.ch/+wtnyp
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1.6 l dCi, 130 PS (96 kW)
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• inkl. 3.9% Leasing
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ABENTEUERHUNGRIG.
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Basel Garage Keigel, Hochstrasse 48 061 565 11 11

Frenkendorf Garage Keigel, Rheinstrasse 69 061 565 12 21

Binningen Gorenmatt Garage AG, Bottmingerstrasse 47 061 422 13 00

Arlesheim Garage Faller AG, Birseckstrasse 9 061 701 21 21

Möhlin Vasellari AG, Bienenweg 10 061 855 96 00

Zwingen Garage Müller AG, Baselstrasse 31 061 761 60 75
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